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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns am En de des
Jah res 2020 – Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an bie ten
möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen heit,
ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le der al ten
Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu zu fü gen. Zu ‐
nächst möch te ich die be ste hen den Au to ren bü cher be ar bei ten, da nach sol len
dann die Bü cher zum Kir chen jahr, die An dachts bü cher und 1-2 neue Rei hen
ak tu a li siert wer den.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ter es ‐
san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Ob Kriegs leu te in se li gem Stan de sein kön ‐
nen
1526

Dem ge stren gen und eh ren fes ten As sa von Kram, Rit ter, usw., mei nem ge ‐
wo ge nen Herrn und Freun de - Mar tin Lu ther.
Gna de und Frie de in Chris tus! Ge stren ger, eh ren fes ter, lie ber Herr und
Freund! Als Ihr an läss lich des letz ten kur fürst li chen Ein zu ges in Wit ten berg
mit uns über den Stand der Kriegs leu te spracht, wur de ei ne Rei he von Din ‐
gen vor ge bracht, die das Ge wis sen an ge hen. Dar auf hin er ba tet Ihr und an ‐
de re von mir ei ne schrift li che, öf fent li che Un ter rich tung, weil es mehr gibt,
die sich in die sem Stan de be las tet füh len. Ei ni ge sind im Zwei fel, an de re
aber er dreis ten sich, über haupt nicht mehr nach Gott zu fra gen, und schla ‐
gen so wohl See le wie Ge wis sen in den Wind. Ich ha be sel ber sol che Leu te
sa gen hö ren, wenn sie dar an den ken soll ten, dürf ten sie nie mals mehr in den
Krieg zie hen, ge ra de als wä re das Krieg füh ren ei ne so be son de re Sa che,
dass man im Krieg we der an Gott noch an die See le zu den ken braucht, wo
doch in To des nö ten und Ge fahr am meis ten an Gott zu den ken und für die
See le zu sor gen ist. Da mit nun, so viel an uns liegt, den schwa chen, ein fäl ti ‐
gen und zwei feln den Ge wis sen ge ra ten wer de und die Skru pel lo sen ei ne
bes se re Un ter rich tung er fah ren, ha be ich Eu re Bit te an ge nom men und die ‐
ses klei ne Buch zu ge sagt. Denn wer mit ei nem gu ten, wohl un ter rich te ten
Ge wis sen kämpft, kann gut kämp fen. Denn es kann nicht miss lin gen: Wo
ein gu tes Ge wis sen ist, da ist auch gro ßer Mut und ein tap fe res Herz. Wo
aber das Herz tap fer und der Mut ge trost ist, da ist auch die Faust um so
kräf ti ger und Mann und Ross fri scher, al le Din ge ge ra ten bes ser, und al le
Er eig nis se fü gen sich auch bes ser zum Sie ge, den Gott dann auch gibt. Um ‐
ge kehrt: Wo das Ge wis sen ein fäl tig und un si cher ist, kann auch das Herz
nicht tap fer sein, denn es ist nicht mög lich, dass ein schlech tes Ge wis sen
nicht fei ge und ver zagt macht, wie Mo se zu sei nen Ju den sag te: „Wenn du
un ge hor sam bist, wird Gott dir ein ver zag tes Herz ge ben, so dass du, wenn
du auf ei nem We ge ge gen dei ne Fein de aus ziehst, auf sie ben We gen zer ‐
streut wer den und kein Glück ha ben sollst“ (5. Mo se 28, 20.25). So ge ‐
schieht es, dass Ross und Mann faul und un ge eig net sind, dass kein Vor ha ‐
ben ge lingt und man zu letzt un ter lie gen muss. Mit den ro hen, skru pel lo sen
Ge wis sen aber, die da bei sind, die toll kühn und wa ge hal sig hei ßen, er gibt
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sich al les zu fäl lig, ent we der sie ge win nen, oder sie ver lie ren. Denn so, wie
es de nen geht, die ein gu tes oder ein schlech tes Ge wis sen ha ben, geht es
die sem ro hen Vieh mit, weil sie eben mit in der Men ge sind. Um ihret wil len
wird kein Sieg ge ge ben. Sie sind die Scha len, aber nicht der rich ti ge Kern
des Hee res. Dem ent spre chend schi cke ich Euch nun die se mei ne Un ter rich ‐
tung, so viel mir Gott ver lie hen hat, da mit Ihr und an de re, die ger ne Sol da ‐
ten sein möch ten, sich zu zu rüs ten und zu un ter wei sen wis sen, um auch Got ‐
tes Huld und das ewi ge Le ben nicht zu ver lie ren. Got tes Gna de sei mit
Euch. Amen.

Zu erst ist ei ne Un ter schei dung vor zu neh men: Es ist zu un ter schei den zwi ‐
schen Amt und Per son oder zwi schen Tat und Tä ter. Ein Amt oder ei ne Tat
kann an sich sehr wohl gut und rich tig sein, aber doch bö se und falsch,
wenn die Per son oder der Tä ter nicht gut oder rich tig ist oder nichts rich tig
macht. Das Amt ei nes Rich ters ist hoch zu ach ten. Es ist ein gött li ches Amt,
ob er nun mit dem Mun de Recht spricht oder es als Scharf rich ter mit der
Faust voll zieht. Wenn es aber ei ner an sich reißt, dem es nicht über tra gen
ist, oder wenn der, dem es über tra gen ist, nach Geld und Gunst ent schei det,
so ist es schon nicht mehr recht noch gut. Der Ehe stand ist auch hoch zu
ach ten und gött lich. Den noch gibt es dar in man chen Schuft und Spitz bu ben.
Und so ist es auch mit dem Stand, dem Amt und Tun ei nes Sol da ten. Für
sich ge nom men, ist es recht schaf fen und gött lich. Es ist aber dar auf zu ach ‐
ten, dass auch die Per son, die da zu ge hört, recht schaf fen ist. Und dar über
wird zu re den sein.
Zum an de ren gilt die Ein schrän kung, dass ich dies mal nicht von der Ge ‐
rech tig keit re de, wel che die Men schen vor Gott ge recht macht, denn das tut
al lein der Glau be an Je sus Chris tus, der uns oh ne un ser Zu tun und Ver dienst
aus lau ter Gna de Got tes ge schenkt und ge ge ben wird, wie ich an an de ren
Stel len schon oft ge schrie ben und ge lehrt ha be. Son dern ich re de hier von
der äu ße r li chen Ge rech tig keit, die auf den Äm tern und dem Tun be ruht und
hier er langt wird, d. h., um es ganz deut lich zu sa gen: Ich be han de le hier, ob
der christ li che Glau be, durch den wir vor Gott für ge recht er klärt wer den,
ne ben sich dul den kann, dass ich Sol dat bin, Krieg füh re, tö te und ver let ze,
rau be und bren ne, wie man es den Fein den in den Kriegs er eig nis sen nach
Kriegs recht tut, ob sol ches Tun Sün de oder Un recht sei, wes we gen man
sich ein Ge wis sen ma chen müss te vor Gott, oder ob ein Christ nichts der ‐
glei chen tun darf, son dern al lein wohl tun und lie ben, kei nen tö ten oder ver ‐
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let zen. Das nen ne ich ein Amt oder Tun, wel ches, ob schon es gött lich und
recht ist, den noch schlecht und un recht wer den kann, wenn die Per son un ‐
recht und bö se ist.

Drit tens: Auch dar über, in wie fern das Krieg füh ren an sich recht und gött ‐
lich ist, ge den ke ich hier nicht aus führ lich zu schrei ben. Denn dar über ha be
ich in der Schrift „Die welt li che Ob rig keit“ aus rei chend ge schrie ben. Ich
möch te mich fast rüh men, dass seit der Zeit der Apo stel das welt li che
Schwert und die Ob rig keit noch nie so deut lich be schrie ben und ge rühmt
wor den ist wie durch mich. So gar mei ne Fein de müs sen das zu ge ben. Und
da für ha be ich doch als Lohn den ehr li chen Dank ver dient, dass mei ne Leh ‐
re auf rüh re risch und als ge gen die Ob rig keit ge rich tet ge schol ten und ver ‐
däch tigt wird. Da für sei Gott ge lobt! Denn weil das Schwert von Gott ein ‐
ge setzt wor den ist, um die Bö sen zu be stra fen, die Ge rech ten zu be schüt zen
und den Frie den zu be wah ren, Rö mer 13, 4; 1. Pe trus 2, 14, ist auch über ‐
zeu gend ge nug be wie sen, dass Krieg füh ren und Tö ten von Gott ein ge setzt
sind und, was der Lauf des Krie ges und das Kriegs recht mit sich brin gen.
Was ist ein Krieg an de res als Stra fe für das Un recht und das Bö se? War um
führt man Krieg, au ßer dass man Frie den und Ge hor sam ha ben will?
Ob wohl es nicht so aus sieht, dass Tö ten und Rau ben Wer ke der Lie be sind,
wes halb ein ein fäl ti ger Mensch denkt, das sei kein christ li ches Werk und
ge zie me sich nicht für ei nen Chris ten, so ist es in Wahr heit doch auch ein
Werk der Lie be. Es ist so, wie wenn ein gu ter Arzt, wenn die Krank heit so
schlimm und ge fähr lich ist, Hand, Fuß, Ohr oder Au gen ab neh men und ent ‐
fer nen muss, um den Kör per zu ret ten. Wenn man auf das Glied sieht, das er
ent fernt, scheint er ein grau sa mer, un barm her zi ger Mensch zu sein. Wenn
man aber auf den Kör per sieht, den er da mit er ret ten will, er gibt es sich,
dass er in Wahr heit ein treff li cher, treu er Mensch ist und ein gu tes, christ li ‐
ches Werk tut (so viel es an ihm sel ber liegt). So ist es auch: Wenn ich das
Amt an se he, das Krieg führt, wie es die Bö sen be straft, die, die Un recht ha ‐
ben, tö tet und sol chen Jam mer aus rich tet, da scheint es ein durch aus un ‐
christ li ches Werk zu sein und in je der Hin sicht ge gen die christ li che Lie be.
Se he ich aber dar auf, wie es die Ge rech ten be schützt, Frau und Kind, Haus
und Hof, Gut, Eh re und Frie den da mit er hält und be wahrt, so er gibt es sich,
wie wich tig und gött lich das Werk ist. Und ich mer ke, dass es auch ein Bein
oder ei ne Hand ab haut, da mit nicht der gan ze Leib stirbt. Denn wenn nicht
das Schwert ent ge gen tritt und den Frie den be wahrt, müss te al les, was es in
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der Welt gibt, im Un frie den ver der ben. Des halb ist ein sol cher Krieg nichts
an de res als ein klei ner, kur z er Un frie de, der ei nem ewi gen, un er mess li chen
Un frie den wehrt, ein klei nes Un glück, das ei nem gro ßen wehrt.

Was man nun oft schreibt und sagt, was für ei ne gro ße Pla ge der Krieg ist,
ist al les wahr. Da ne ben aber muss man auch be den ken, um wie viel grö ßer
die Pla ge ist, der man mit ei nem Krie ge be geg net. Ja, wenn die Men schen
recht schaf fen wä ren und ger ne Frie den hiel ten, dann wä re der Krieg die
größ te Pla ge auf der Welt. Was meinst du aber da zu, dass die Welt bö se ist
und die Men schen nicht Frie den hal ten wol len, son dern rau ben, steh len, tö ‐
ten, Weib und Kind schän den und Be sitz und Eh re neh men? Die sem all ge ‐
mei nen Un frie den auf der gan zen Welt, der kei nen Men schen ver schont,
muss der klei ne Un frie de, der Krieg oder Schwert heißt, weh ren. Dar um
ehrt auch Gott das Schwert mit so ho hen Wor ten, dass er es sei ne ei ge ne
Ord nung nennt (Rö mer 13, 1) und nicht will, dass man sa ge oder den ke, die
Men schen hat ten es er fun den und ein ge setzt. Denn die Hand, die das
Schwert führt und tö tet, ist dann auch nicht mehr ei nes Men schen Hand,
son dern Got tes Hand, und nicht der Mensch, son dern Gott henkt, rä dert,
ent haup tet, tö tet und führt den Krieg. Das al les sind sei ne Wer ke und sein
Ge richt.
Zu sam men ge fasst: Man darf beim Sol dat sein nicht dar auf se hen, wie man
tö tet, brennt, schlägt und ge fan gen nimmt usw. Das tun die un ge üb ten, ein ‐
fäl ti gen Kin der au gen, die dem Arzt nicht wei ter zu se hen, als wie er die
Hand ab nimmt oder das Bein ab sagt, aber nicht se hen oder be mer ken, dass
es um die Ret tung des gan zen Kör pers geht. Eben so muss man auch dem
Amt des Sol da ten oder des Schwer tes mit männ li chen Au gen zu se hen, war ‐
um es so tö tet und grau sam ist. Dann wird es sel ber be wei sen, dass es ein
durch und durch gött li ches Amt ist und für die Welt so nö tig und nütz lich
wie Es sen und Trin ken oder sonst ein an de res Tun. Dass aber ei ni ge die ses
Amt miss brau chen, oh ne Grund tö ten und schla gen, aus lau ter Mut wil len,
ist nicht die Schuld des Am tes, son dern der Per son. Denn wo gibt es über ‐
haupt ein Amt, ein Tun oder ir gend ei ne Sa che, die so gut ist, dass sie die
mut wil li gen, bö sen Men schen nicht miss brau chen? Die se glei chen ir gend ‐
wel chen tol len Ärz ten, die oh ne Not ei nem Men schen ei ne ge sun de Hand
ab hau en wol len, aus lau ter Mut wil len. Ja, sie ge hö ren in den all ge mei nen
Un frie den, den man mit ei nem ge rech ten Krieg und Schwert ab weh ren und
zum Frie den zwin gen muss. So ge schieht es frei lich auch über all und ist ge ‐
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sche hen, dass die ge schla gen wer den, die oh ne Grund den Krieg an fan gen,
denn sie kön nen zu letzt doch nicht dem Ge richt Got tes. d. h. sei nem
Schwer te, ent rin nen. Er fin det und trifft sie schließ lich doch, wie es auch
jetzt den Bau ern in Auf ruhr er gan gen ist.

Dies be stä tigt uns der größ te Pre di ger und Leh rer nach Chris tus, näm lich
Jo han nes der Täu fer, der Lu kas 3, als die Sol da ten zu ihm ka men und frag ‐
ten, was sie zu tun hät ten, ihr Amt nicht ver damm te, sie auch nicht an wies,
es auf zu ge ben, son dern es viel mehr be stä tig te und sag te: „Seid zu frie den
mit eu rem Sol de, und tut nie man dem Ge walt an oder Un recht“ (Lu kas 3,
14). Da mit hat er das Amt, das Krieg führt, als sol ches ge rühmt, gleich wohl
aber dem Miss brauch ge wehrt und ihn ver bo ten. Denn Miss brauch be trifft
nicht das Amt. Eben so be kann te auch Chris tus, als er vor Pi la tus stand, dass
Krieg füh ren kein Un recht sei, in dem er sag te: „Wä re ich ei ner der Kö ni ge
die ser Welt, so wür den mei ne Die ner da für kämp fen, dass ich den Ju den
nicht aus ge lie fert wür de“ (Jo han nes 18, 36). Hier her ge hö ren auch all die
al ten Kriegs ge schich ten im Al ten Tes ta ment z. B. Abra ham, Mo se, Jo sua,
die Rich ter, Sa mu el, Da vid und al le Kö ni ge des Vol kes Is ra el. Soll te aber
der Krieg und das Amt, das ihn führt, an sich un recht sein oder Gott miss ‐
fal len, so müss ten wir Abra ham, Mo se, Jo sua, Da vid und al le an de ren hei li ‐
gen Vä ter, Kö ni ge und Fürs ten ver dam men, die Gott auch dar in ge dient ha ‐
ben und we gen die ses Tuns in der Schrift sehr ge rühmt wer den, wie al len,
die in der Schrift et was be le sen sind, wohl be wusst ist. Des halb braucht es
hier nicht wei ter be wie sen zu wer den. Hier möch te viel leicht je mand ein ‐
wen den: Mit den hei li gen Vä tern hat te es ei ne an de re Be wandt nis. Gott hat ‐
te sie von den an de ren, den Hei den, durch sei ne Er wäh lung und sein Wort
ab ge son dert und ih nen auf ge tra gen zu kämp fen; des halb sei ihr Bei spiel
nicht hin rei chend für ei nen Chris ten im Neu en Bun de; sie hät ten Got tes Be ‐
fehl für sich ge habt und im Ge hor sam ge gen über Gott ge kämpft; wir je doch
hät ten kei nen Be fehl zum Kämp fen, son dern viel mehr zum Lei den und da ‐
zu, al les auf zu ge ben. Dar auf ist durch den hei li gen Pe trus und Pau lus deut ‐
lich ge nug ge ant wor tet: Bei de ge bie ten, auch im Neu en Bun de der mensch ‐
li chen Ord nung und den Be feh len der welt li chen Ob rig keit ge hor sam zu
sein. Oben ha ben wir ge hört, dass der hei li ge Jo han nes der Täu fer als
christ li cher Leh rer die Sol da ten christ lich be lehr te und sie den noch Sol da ‐
ten blei ben ließ, nur dass sie nicht miss brau chen dürf ten, nie man dem Un ‐
recht oder Ge walt an tun, son dern mit ihrem Sol de zu frie den sein soll ten.
Des halb ist auch im Neu en Tes ta ment das Schwert durch das Wort und den
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Be fehl Got tes be stä tigt, und die je ni gen, die es recht ge brau chen und im Ge ‐
hor sam kämp fen, die nen da mit Gott und sind sei nem Wor te ge hor sam (vgl.
Rö mer 13, 4). Be den ke sel ber: Wenn wir das zu ge ben, dass Krieg füh ren an
sich schon un recht ist, müss ten wir ent spre chend auch im Hin blick auf an ‐
de res ein räu men, es sei un recht. Denn wenn das Schwert im Kamp fe ei ne
un rech te Sa che wä re, wä re es auch un recht, wenn es die Ver bre cher be straft
und den Frie den be wahrt. Kurz, al les was es aus rich tet, müss te un recht sein.
Denn was ist Krieg füh ren an de res, als Ver bre cher be stra fen und den Frie ‐
den be wah ren? Wenn man ei nen Dieb, Mör der oder Ehe bre cher be straft, so
ist das ei ne Stra fe an ei nem ein zel nen Ver bre cher. Wenn man aber ei nen ge ‐
rech ten Krieg führt, so be straft man ei ne gro ße Men ge von Ver bre chern auf
ein mal, die ei nen so gro ßen Scha den an rich ten, wie groß ih re Zahl ist. Ist
nun ein Werk des Schwer tes gut und ge recht, so sind al le ge recht und gut.
Es ist doch ein Schwert und nicht ein Fuchs schwanz, und es heißt: Zorn
Got tes, Rö mer 13, 4.

Auf ihren Ein wand aber, die Chris ten hät ten kei nen Be fehl zu kämp fen und
die Bei spie le wür den nichts aus rich ten, weil sie von Chris tus die ei ne Leh re
hät ten, dem Bö sen nicht zu wi der ste hen, son dern al les zu dul den, ha be ich
aus rei chend in der Schrift über die welt li che Ob rig keit ge ant wor tet. Denn
frei lich strei ten die Chris ten nicht, noch gibt es bei ih nen ei ne welt li che Ob ‐
rig keit. Ih re Herr schaft ist ei ne geist li che Herr schaft, und dem Geis te nach
sind sie nie man dem als Chris tus al lein un ter wor fen. Mit Leib und Be sitz
aber sind sie den noch der welt li chen Ob rig keit un ter wor fen und Ge hor sam
schul dig. Wenn sie nun von der welt li chen Ob rig keit zum Krie ge auf ge ru ‐
fen wer den, sol len und müs sen sie kämp fen, aus Ge hor sam, nicht als Chris ‐
ten, son dern als Glie der und als un ter tä ni ge, ge hor sa me Leu te, dem Lei be
und dem zeit li chen Be sit ze nach. Wenn sie kämp fen, tun sie es al so nicht
für sich noch um ih rer selbst wil len, son dern im Dienst und Ge hor sam ge ‐
gen über der Ob rig keit, der sie un ter ste hen, wie der hei li ge Pau lus an Ti tus
schreibt: „Sie sol len der Ob rig keit ge hor sam sein“ (Ti tus 3, 1). Wei te res
kannst du in der Schrift über die welt li che Ob rig keit le sen. Denn das ist
kurz zu sam men ge fasst des sen Aus sa ge: An sich ist das Amt des Schwer tes
recht und ei ne gött li che, nütz li che Ord nung, und Gott will, dass sie nicht
ver ach tet, son dern ge fürch tet und ge ehrt wird und Ge hor sam ge nießt. An de ‐
ren falls soll es nicht un ge rächt blei ben, wie der hei li ge Pau lus Rö mer 13, 2
schreibt. Denn er hat ei ne dop pel te Herr schaft un ter den Men schen auf ge ‐
rich tet: ei ne geist li che, durch das Wort und oh ne Schwert, wo durch die
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Men schen fromm und ge recht wer den sol len, so dass sie mit die ser Ge rech ‐
tig keit das ewi ge Le ben er lan gen. Sol che Ge rech tig keit be wirkt er durch
das Wort, das er den Pre di gern auf ge tra gen hat. Die an de re Herr schaft ist
welt lich durch das Schwert, da mit die je ni gen, die nicht durch das Wort
fromm und ge recht für das ewi ge Le ben wer den wol len, den noch durch die ‐
se welt li che Herr schaft ge zwun gen wer den, fromm und ge recht zu sein vor
der Welt. Und sol che Ge rech tig keit be wirkt er durch das Schwert. Und wie ‐
wohl er die se Ge rech tig keit nicht mit dem ewi gen Le ben be loh nen will, ent ‐
springt sie den noch sei nem Wil len, dass der Frie de un ter den Men schen er ‐
hal ten blei be. Und er be lohnt sie mit zeit li chen Gü tern. Denn des halb gibt
er der Ob rig keit so viel Be sitz, Eh re und Macht, so dass sie davon zu Recht
mehr als an de re be sitzt, da mit sie ihm dient, die se welt li che Ge rech tig keit
aus zu üben. Al so ist Gott sel ber so wohl für die geist li che wie für die leib li ‐
che Ge rech tig keit Stif ter, Herr, Meis ter, För de rer und Be loh ner. Und es ist
kei ne mensch li che Ord nung und Ge walt da bei, son dern nur et was Gött li ‐
ches.

Weil es nun be züg lich des Am tes und des Stan des an sich kei nen Zwei fel
gibt, dass al les recht und ei ne gött li che Sa che ist, wol len wir nun von den
Per so nen und dem Ge brauch die ses Stan des spre chen. Denn dar an liegt am
meis ten, dass man weiß, wer und wie man die ses Amt ge brau chen darf.
Und hier zeigt es sich, dass sich, wenn man fes te Re geln und Ge set ze auf ‐
stel len will, so vie le Ein zel fäl le und Aus nah men ein stel len, dass es schwer
ist oder auch ganz un mög lich, al les ganz ge nau und gleich mä ßig zu er fas ‐
sen, wie es im Grun de in je der Rechts ord nung der Fall ist, dass man sie nie ‐
mals so fest und gleich mä ßig auf stel len kann. Es tre ten Fäl le ein, die ei ne
Aus nah me nö tig ma chen. Wenn man aber die Aus nah men nicht gel ten las ‐
sen woll te, son dern streng dem Recht folg te, wä re es das al ler größ te Un ‐
recht. So sagt es der Hei de Te renz: „Das strengs te Recht ist das al ler größ te
Un recht!“ Und auch Salo mo lehrt in sei nem Pre di ger buch, man dür fe nicht
all zu ge recht sein, son dern sol le zu wei len ge ra de nicht wei se sein wol len
(vgl. Pre di ger 7, 16). Ich will ein Bei spiel da für ge ben: Im Bau ern auf stand
kürz lich gab es wohl ei ni ge, die nur un gern mit ge zo gen sind, be son ders die
wohl ha ben den Leu te, denn der Auf stand galt den Rei chen eben so wie den
Ober her ren. Es ist des halb mit Recht zu ver mu ten, dass der Auf stand kei ‐
nem Rei chen lieb war. Wohl an, ob sie woll ten oder nicht, ha ben ei ni ge mit ‐
zie hen müs sen. Ei ni ge ha ben sich auch in die sen Zwang ge fügt in der Mei ‐
nung, dem tol len Hau fen weh ren und mit gu tem Ra te viel leicht ihr bö ses
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Tun ver hin dern zu kön nen, da mit sie nicht ganz so viel Schlim mes an rich ‐
ten, der Ob rig keit zu gu te und auch für sich sel ber zum Nut zen. Et li che sind
so gar mit ge zo gen mit Er laub nis ih rer Ober her ren, die sie zu vor dar um ge ‐
fragt hat ten. Und von sol chen Fäl len kön nen sich noch viel mehr zu ge tra ‐
gen ha ben, denn nie mand kann sie al le aus den ken noch im Ge setz er fas sen.
Nun gut. Hier steht das Recht und sagt: Al le Auf rüh rer sind des To des
schul dig. Die se drei ver schie de nen Leu te sind auf fri scher Tat un ter den
Auf stän di schen ge fun den wor den. Wie soll man mit ih nen ver fah ren? Sol ‐
len hier kei ne Aus nah men gel ten, soll das strengs te, här tes te Ge setz an ge ‐
wen det wer den, so wie es äu ße r lich über die Tat ur teilt, so müs sen auch sie
mit den an de ren ster ben, die zu sam men mit der Tat ein schuld be la de nes
Herz ha ben und mit Wil len da bei wa ren, wo hin ge gen je ne ein un schul di ges
Herz ha ben und ei nen gu ten Wil len der Ob rig keit ge gen über. Ei ni ge von
un se ren Jun ker lein ha ben ja so ge han delt, be son ders den Rei chen ge gen ‐
über, in der Hoff nung, et was zu er pres sen. Wenn sie nur zu ih nen sa gen
konn ten: Du bist auch bei dem Hau fen ge we sen, du musst hin weg. So ha ‐
ben sie vie len Leu ten gro ßes Un recht ge tan, un schul di ges Blut ver gos sen,
Wit wen und Wai sen ge macht und ih nen da zu noch den Be sitz ge nom men.
Und den noch hei ßen sie „vom Adel“. Ja frei lich, „vom Adel“. Aber auch
der Dreck ist „vom Adel“ und kann sich wohl rüh men, aus des Ad li gen
Leib zu kom men, ob wohl er stinkt und oh ne Nut zen ist. So gut kön nen
wohl auch die se „vom Adel“ sein. Wir Deut schen sind Deut sche und blei ‐
ben Deut sche, d. h. Säue und un ver nünf ti ge Bes ti en.

Und so sa ge ich nun: In sol chen Fäl len wie al so in den Bei spie len der drei
ge nann ten ver schie de nen Leu te muss das Recht zu rück tre ten und an sei ner
Stel le die Bil lig keit re gie ren. Denn das Recht spricht mit dür ren Wor ten:
Auf ruhr ist des To des schul dig als cri men lae sae mai e sta tis, als ei ne Sün de
ge gen die Ob rig keit. Aber die Bil lig keit spricht so: Ja, lie bes Recht, es ist
so, wie du sagst, Aber es kann ge sche hen, dass zwei das sel be tun, aber doch
mit un ter schied li chem Her zen und in ver schie de ner Ab sicht. Als Ju das den
Herrn Chris tus im Gar ten küss te (vgl. Mat thä us 26, 49), war das, äu ße r lich
ge se hen, ein gu tes Werk, aber sein Herz war bö se und ver ri et sei nen Herrn
mit die sem gu ten Tun, das Chris tus und sei ne Jün ger sonst aus gu tem Her ‐
zen ein an der zu er zei gen pfleg ten. Um ge kehrt: Pe trus setz te sich zu sam men
mit dem Die ner des Han nas zum Feu er und wärm te sich zu sam men mit den
Gott lo sen (vgl. Lu kas 22, 55). Das war nicht gut usw. Wenn es hier nun
streng nach dem Ge setz ge hen soll te, müss te Ju das ein from mer Mann, Pe ‐
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trus aber ein Bö se wicht sein. Aber das Herz des Ju das war bö se, das des Pe ‐
trus war gut. Des halb muss hier das Recht der Bil lig keit den Vor tritt las sen.

Das be deu tet: Die je ni gen, wel che mit gu ter Ab sicht un ter den Auf rüh rern
wa ren, spricht die Bil lig keit nicht nur frei, son dern hält sie ei ner dop pel ten
Gna de für wür dig. Denn sie sind eben so wie der recht schaf fe ne Huschai
von Arach, der sich dem auf rüh re ri schen Ab sa lom un ter stell te und sich sehr
ge hor sam gab, aber auf Be fehl Da vids und al les mit der Ab sicht, Da vid zu
hel fen und dem Ab sa lom zu weh ren, wie das al les 2. Sam. 15-16 gut be ‐
schrie ben ist. Äu ße r lich ge se hen war Huschai auch auf rüh re risch zu sam men
mit Ab sa lom. Aber er ver dien te vor Gott und der gan zen Weit gro ßes Lob
und gro ße Eh re auf ewig. Wenn nun Da vid die sen Huschai als Auf rüh rer
hät te hin rich ten las sen, wä re das ei ne ge nau so löb li che Tat ge we sen, wie sie
jetzt un se re Fürs ten und Jun ker lein den sel ben un schul di gen, wohl ver dien ‐
ten Leu ten an tun. Die se Tu gend oder Weis heit, die auf die se Wei se das
stren ge Ge setz len ken und prü fen kann und muss, je nach dem, wie sich die
Fäl le er ge ben, und das glei che gu te oder bö se Tun mit Rück sicht auf die un ‐
ter schied li che Ab sicht und die Her zen rich tet, heißt auf Grie chisch „Epi ‐
kia“, auf La tein „Equi tas“. Ich nen ne sie „Bil lig keit“. Denn weil das Recht
ein deu tig mit kla ren, kur z en Wor ten fest ge stellt wer den muss, kann es gar
nicht al le Zu fäl le und Hin der nis se mit be rück sich ti gen. Des halb müs sen die
Rich ter und Her ren hier klug und ge recht sein und aus der Ver nunft her aus
die Bil lig keit ab wä gen und ent spre chend das Recht sei nen Lauf neh men
oder aber zu rück tre ten las sen. Zum Bei spiel gibt ein Herr sei nem Ge sin de
be stimm te An wei sun gen, was an die sem oder je nem Ta ge zu tun ist. Da mit
steht es dann fest: Wer das nicht tut oder ein hält, wird be straft wer den. Nun
kann es aber ge sche hen, dass ei ner krank wird oder sonst oh ne sei ne Schuld
ver hin dert wird. Da hört dann das Recht auf. Das wä re ein gar schlech ter
Haus herr, der sei nen Knecht um die ser Un ter las sung wil len be stra fen woll ‐
te. In die sem Sin ne müs sen al le Ge set ze, die sich auf ei ne Tat be zie hen, der
Bil lig keit wie ei ner Her rin un ter ge ord net sein, um der man nig fa chen, un ‐
zäh li gen und un si che ren Zu fäl le wil len, die ein tre ten kön nen und die nie ‐
mand vor her be schrei ben und er fas sen kann.
Dem ent spre chend re den wir nun auch vom Kriegs recht oder vom Ge brauch
des Kriegs hand wer kes im Hin blick auf die Per son: Zu erst dies: Krieg kann
ent ste hen zwi schen drei ver schie de nen Per so nen grup pen: Je mand kämpft
ge gen sei nes glei chen, d. h., kei ner von bei den ist dem an de ren ver pflich tet
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oder un ter tan, selbst wenn der ei ne nicht in glei cher Wei se an ge se hen,
präch tig und mäch tig ist wie der an de re. Eben so ist es, wenn ein Hö her ge ‐
stell ter ge gen ei nen Un ter ge be nen Krieg führt und auch, wenn der Un ter ge ‐
ord ne te ge gen den Über ge ord ne ten strei tet. Die drit te Mög lich keit neh men
wir uns zu erst vor. Hier ist das Ge setz sehr deut lich und sagt: Nie mand darf
ge gen sei nen Ober herrn kämp fen oder strei ten, denn der Ob rig keit ist man
Ge hor sam, Eh re und Ehr furcht schul dig, Rö mer 13, 7. Wer über sich
schlägt, dem fal len die Spä ne in die Au gen, wie auch Salo mo sagt: „Wer
Stei ne in die Hö he wirft, dem fal len sie auf den Kopf“ (Sprü che 26, 27).
Das ist, kurz ge sagt, das Ge setz an sich, wel ches Gott selbst ein ge setzt hat
und von den Men schen an ge nom men ist. Denn es passt nicht zu ein an der,
ge hor sam sein und doch wi der strei ten, un ter tä nig sein und den Herrn nicht
er tra gen wol len. Nun ha ben wir jetzt aber ge sagt, die Bil lig keit müs se die
Her rin des Ge set zes sein und da, wo es die Zu fäl le er for dern, das Ge setz
len ken, for dern oder zu las sen, es zu über tre ten. Des halb fragt es sich hier,
ob es auch bil lig sein kön ne, d. h., ob viel leicht ein Fall ein tre ten könn te,
dass man die sem Ge setz ent ge gen der Ob rig keit un ge hor sam sein und sich
ge gen sie stel len kön ne, sie ab set zen oder ge fan gen set zen. Denn in den
Men schen lebt ein Las ter. Das heißt „fraus“. Das be deu tet „List“ oder „Tü ‐
cke“. Wenn das hört, dass Bil lig keit über Recht geht, wie ge sagt, so wen det
es sich feind lich ge gen das gan ze Ge setz, sucht und grü belt Tag und Nacht,
wie es un ter dem Na men und mit dem Schein der Bil lig keit zu Mark te kom ‐
me und sich ver kau fe, da mit das Recht zu grun de ge he und es sel ber das
Lie be, Ver trau te sei, das al les gut ge macht ha be. Von da her kommt ein
Sprich wort: „In ven ta le ge in ven ta est fraus le gis“ „Wo das Recht an fängt,
fin det sich auch bald die 'Jung frau fraus'.“

Die Hei den ha ben, da sie von Gott nichts wuss ten und auch nicht durch ‐
schaut hat ten, dass die welt li che Herr schaft ei ne Ord nung Got tes ist (denn
sie hiel ten sie für ein mensch li ches Glück und ei ne mensch li che Tat), hier
un be denk lich ein ge grif fen und es nicht nur für bil lig, son dern auch für lo ‐
bens wert ge hal ten, nutz lo se, schlech te Ob rig kei ten ab zu set zen, zu tö ten und
zu ver ja gen, Des halb spra chen die Grie chen auch den Ty ran nen mör dern, d.
h. de nen, die Ty ran nen er sta chen oder um brach ten, durch öf fent li che Ge set ‐
ze Kost bar kei ten und Ge schen ke zu. Dem sind die Rö mer in der Kai serzeit
ent schlos sen ge folgt und ha ben wohl den größ ten Teil ih rer Kai ser sel ber
er mor det, so dass in die sem löb li chen Kai ser reich fast kein Kai ser je von
den Fein den er schla gen wor den ist. Sie sel ber aber ha ben nur we ni ge von
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ih nen im Bet te und ei nes na tür li chen To des ster ben las sen. Und eben so ha ‐
ben auch die Völ ker Is ra el und Ju da ei ni ge ih rer Kö ni ge ge tö tet und um ge ‐
bracht. Uns ge nü gen sol che Bei spie le aber nicht. Denn wir fra gen hier nicht
da nach, was die Hei den oder die Ju den ge tan ha ben, son dern da nach, was
recht und bil lig ist zu tun, nicht nur vor Gott im Geis te, son dern auch in der
gött li chen Ord nung der welt li chen Herr schaft. Denn wenn gleich noch heu ‐
te oder mor gen ein Volk auf stün de und sei nen Herrn ab setz te oder ihn tö te ‐
te, bit te, was wä re ge sche hen? Die Her ren müss ten ab war ten, ob es Gott zu ‐
lässt. Dar aus folgt aber noch nicht, dass es des halb ge recht und bil lig ist.
Mir ist auch noch kein sol cher Fall vor ge kom men, wo es bil lig wä re, und
ich kann mir auch jetzt kei nen vor stel len. Die Bau ern ga ben bei ihrem Auf ‐
ruhr an, die Her ren woll ten das Evan ge li um nicht pre di gen las sen und
schin de ten die ar men Leu te, des halb müss te man sie stür zen. Aber ich ha be
dar auf ge ant wor tet: Ob wohl die Her ren da mit un recht ta ten, sei es trotz dem
we der bil lig noch recht, auch un recht zu tun, d. h. un ge hor sam zu sein und
Got tes Ord nung zu zer stö ren, die nicht in un se rer Ver fü gung steht. Son dern
man müs se das Un recht lei den. Und wo ein Fürst oder Herr das Evan ge li um
nicht dul den will, da ge he man in ein an de res Fürs ten tum, wo es ge pre digt
wird, wie Chris tus sagt „Ver fol gen sie euch in ei ner Stadt, so flieht in die
an de re“ (Mat thä us 10, 23).

Es ist wohl bil lig, ei nen Fürs ten, Kö nig oder Her ren, der wahn sin nig wird,
ab zu set zen und ein zu sper ren, denn er ist ja fer ner hin nicht mehr für ei nen
Men schen zu hal ten, weil er den Ver stand ver lo ren hat. Ja, sprichst du, ein
wü ten der Ty rann ist doch be stimmt auch wahn sin nig oder viel leicht für
noch schlim mer zu hal ten als ei ner, der den Ver stand ver lo ren hat, denn er
rich tet viel mehr Scha den an usw. Hier wird die Ant wort schwie rig, denn
sol che Re de scheint sehr ein leuch tend und will mit Ge walt auf Bil lig keit
hin aus. Und doch sa ge ich mei ne Mei nung dar über, dass es mit ei nem
Wahn sin ni gen und ei nem Ty ran nen nicht das sel be ist. Denn der Wahn sin ni ‐
ge kann nichts Ver nünf ti ges tun noch dul den, es be steht auch kei ne Hoff ‐
nung, denn das Licht der Ver nunft ist er lo schen. Da ge gen ist ein Ty rann
noch zu vie lem fä hig, z. B. weiß er, wenn er Un recht be geht. Er hat noch
ein Ge wis sen und Er kennt nis ver mö gen, und es be steht auch Hoff nung, dass
er sich bes sern kann, sich et was sa gen lässt, dass er sich be leh ren lässt und
dem folgt. Bei ei nem Wahn sin ni gen gibt es davon nichts. Er ist wie ein
Klotz oder Stein. Au ßer dem gibt es da bei noch bö se Fol gen oder Bei spie le:
Wenn es ge bil ligt wird, Ty ran nen zu er mor den oder zu ver ja gen, reißt es
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bald ein. Und es ent steht ein all ge mei ner Mut wil le, als Ty ran nen auch sol ‐
che zu schel ten, die kei ne Ty ran nen sind, und sie auch zu er mor den, wie es
dem Pö bel in den Sinn kommt, wie uns das die rö mi sche Ge schich te deut ‐
lich zeigt, wo sie man chen gu ten Kai ser al lein des halb tö te ten, dass er ih nen
eben nicht ge fiel oder nicht ihren Wil len tat und sie Her ren sein ließ und
sich als ihr Knecht und Maul af fe ver hielt. So ge schah es dem Gal ba, Per ti ‐
nax, Gor di an, Alex an der und an de ren. Man darf dem Pö bel nicht zu viel
pfei fen, er wird sonst gern toll. Es ist bil li ger, ihm zehn El len ab zu bre chen,
als ihm in ei nem sol chen Fal le ei ne Hand breit, ja, die Brei te ei nes Fin gers
ein zu räu men. Und es ist bes ser, wenn ihm die Ty ran nen hun dert mal un recht
tun, als dass sie dem Ty ran nen ein mal un recht tun. Denn weil ja das Un ‐
recht ge lit ten wer den muss, so ist vor zu zie hen, durch die Ob rig keit zu lei ‐
den, als dass die Ob rig keit durch die Un ter ta nen zu lei den hat. Denn der Pö ‐
bel be sitzt und kennt kein Maß. In je dem ein zel nen ste cken wohl mehr als
fünf Ty ran nen, So ist es bes ser, von ei nem Ty ran nen, d. h. von der Ob rig ‐
keit, Un recht zu lei den als von un zäh li gen Ty ran nen, d. h. vom Pö bel. Man
sagt, die Schwei zer hät ten vor zei ten auch ihren Ober herrn er schla gen und
sich sel ber be freit usw., und die Dä nen ha ben neu lich ihren Kö nig ver jagt.
In bei den Fäl len wur de als Ur sa che die un er träg li che Ty ran nei an ge ge ben,
wel che die Un ter ta nen hät ten er dul den müs sen usw. Ich ha be aber oben ge ‐
sagt, dass ich hier nicht be hand le, was die Hei den tun oder ge tan ha ben oder
was je nen Bei spie len oder Ge schich ten gleicht, son dern das, was man tun
soll und mit gu tem Ge wis sen tun kann, da mit man si cher und ge wiss ist,
dass die ses Tun an sich und vor Gott nicht un recht ist. Denn ich weiß auch
ei ni ger ma ßen und ha be auch nicht we ni ge Ge schich ten ge le sen, wie die Un ‐
ter ta nen oft ih re Ob rig kei ten ge tö tet oder ver jagt ha ben wie die Ju den, die
Grie chen und die Rö mer. Und Gott hat es ge sche hen und sie trotz dem
wach sen und zu neh men las sen. Zu letzt aber hat sich stets im Aus keh richt
ge fun den! Denn die Ju den wur den zu letzt durch die As sy rer, die Grie chen
durch Kö nig Phi lip pus, die Rö mer durch die Go ten und Lan go bar den un ter ‐
wor fen und aus ge löscht. Auch die Schwei zer ha ben es bis her wahr haf tig
mit viel Blut teu er be zahlt und be zah len es noch im mer. Wie es en den wird,
kann man leicht ab se hen. Auch die Dä nen sind noch nicht hin durch. Ich se ‐
he aber kei ne be stän di ge re Herr schaft, als wo die Ob rig keit in Eh ren ge hal ‐
ten wird, wie bei den Per sern, den Ta ta ren und ent spre chen den Völ kern
mehr, die sich nicht nur ge gen die Rö mer und ih re gan ze Macht be haup tet,
son dern die Rö mer und vie le Staa ten mehr zer schla gen ha ben. Für mich lie ‐
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gen Grund und Ur sa che für dies al les dar in, dass Gott spricht: „Die Ra che
ist mein, ich will ver gel ten“ (Rö mer 12, 19), und eben so: „Rich tet nicht!“
(Mat thä us 7, 1). Da zu wird im Al ten Tes ta ment streng und oft ver bo ten, der
Ob rig keit auch nur zu flu chen oder schlecht über sie zu re den, 2. Mo se 22,
28: „Du sollst dem Fürs ten dei nes Vol kes nicht flu chen.“ und Pau lus lehrt 1.
Ti mo the us 2 die Chris ten, für die Ob rig keit zu be ten usw. Auch Salo mo
lehrt in sei nen Sprü chen und im Pre di ger buch über all, dem Kö ni ge zu ge ‐
hor chen und un ter tan zu sein (vgl. Sprü che 24, 21 - Pre di ger 10, 20). Nun
kann es nie mand leug nen: Wenn sich die Un ter ta nen ge gen die Ob rig keit
stel len, rä chen sie sich sel ber und ma chen sie sich sel ber zum Rich ter. Und
das ist nicht nur ge gen Ord nung und Ge bot Got tes, der sich Ge richt und Ra ‐
che selbst vor be hal ten hat, son dern auch ge gen je des na tür li che Ge setz und
je de Bil lig keit, wie man sagt: „Nie mand darf sein ei ge ner Rich ter sein“ und
auch: „Wer zu rück schlägt, ist im Un recht.“

Hier will man viel leicht sa gen: Ja, wie kann man von den Ty ran nen al les
lei den? Du räumst ih nen zu viel ein. Durch ei ne sol che Leh re wird ih re Bos ‐
heit nur noch stär ker und grö ßer. Soll man es denn er tra gen, dass ei nes je ‐
den Frau und Kind, Le ben und Be sitz so ge fähr det und ge schän det wird?
Wer kann et was Red li ches an fan gen, wo man so le ben soll? Ich ant wor te:
Ich be leh re doch nicht dich, der du tun willst, was dir gut dünkt und ge fällt!
Nur zu, tue, wo nach dir dein Sinn steht, und tö te al le dei ne Her ren. Sieh zu,
wie es dir ge lingt. Ich be leh re al lein die, die ger ne recht schaf fen han deln
wol len. Sol chen sa ge ich, dass der Ob rig keit nicht mit Un ge setz lich keit und
Auf ruhr ent ge gen ge tre ten wer den darf, wie es die Rö mer, Grie chen,
Schwei zer und Dä nen ge tan ha ben. Sie ha ben wohl an de re Mög lich kei ten.
Zu erst: Wenn sie se hen, dass die Ob rig keit ih rer ei ge nen See le Se lig keit so
ge ring ach tet, dass sie wü tet und un recht tut, was küm mert es dich dann,
dass sie dir dei nen Be sitz, dein Le ben, dei ne Frau und dein Kind ver der ben?
Dei ner See le kann sie doch nicht scha den. Sie scha det sich sel ber mehr als
dir, weil sie ih re ei ge ne See le ver dammt, wor auf dann das Ver der ben ihres
Le bens und Be sit zes fol gen muss. Meinst du nicht, dass es schon streng ge ‐
nug ge rächt ist?
Zum an de ren. Was woll test du tun, wenn dei ne Ob rig keit Krieg führt, in
dem nicht nur dein Be sitz, dei ne Frau und dein Kind, son dern auch du sel ‐
ber zu grun de ge hen müs sen, ge fan gen, ver brannt und ge tö tet wer den um
dei nes Her ren wil len? Woll test du des halb dei nen Her ren tö ten? Wie vie le
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gu te Leu te hat wohl Kai ser Ma xi mi li an sein Le ben lang in Krie gen ver lo ‐
ren? Trotz dem hat man ihm des we gen nichts ge tan. Wenn er sie aber auf ty ‐
ran ni sche Wei se um ge bracht hat te, wä re frei lich nichts Grau sa me res je ge ‐
hört wor den. Wohl an, den noch ist er aber die Ur sa che da für, dass sie um ge ‐
kom men sind, denn um sei net wil len sind sie er schla gen wor den. Was ist
nun ein Ty rann und Wü te rich an de res als ein ge fähr li cher Krieg, wo es
man chen gu ten, recht schaf fe nen, un schul di gen Men schen kos tet? Ja, ein
schlim mer Ty rann ist noch er träg li cher als ein schlim mer Krieg, was du zu ‐
ge ben musst, wenn du dei ne ei ge ne Ver nunft und Er fah rung be fragst. Ich
glau be wohl, dass du gern Frie den und gu te Ta ge hät test. Was aber, wenn
Gott sie dir durch Krieg und Ty ran nen ver wahrt? Nun wäh le und schät ze
ab, ob du lie ber Krieg oder lie ber ei nen Ty ran nen hät test. Denn ver dient
hast du wohl bei des und bist es vor Gott schul dig. Aber wir sind sol che
Leu te, dass wir Schur ken sein und in Sün den blei ben wol len. Bloß die Stra ‐
fe für die Sün de wol len wir ver mei den, da zu uns auch da ge gen weh ren und
un se re Sün de ver tei di gen. Das wird uns ge lin gen wie ei nem Hun de, der in
die Sta cheln beißt.

Drit tens. Ist die Ob rig keit nicht bö se, wohl an, so ist Gott da, der Feu er,
Was ser, Ei sen, Stei ne und un zäh li ge Mög lich kei ten hat zu tö ten. Wie
schnell hat er ei nen Ty ran nen um ge bracht. Und er wür de das si cher auch
tun. Aber un se re Sün den las sen es nicht zu. Denn so spricht er im Bu che
Hi ob: „Er lässt ei nen Schur ken re gie ren um der Sün den des Vol kes wil len“
(Hi ob 34, 30). Und dass ein Schur ke re giert, das kön nen wir sehr deut lich
se hen. Das er aber nicht aus sei ner Schlech tig keit her aus so re giert, son dern
um der Sün de des Vol kes wil len, das will kei ner se hen. Sei ne ei ge ne Sün de
be denkt das Volk nicht, son dern meint, der Ty rann re giert so, weil er eben
so schlecht ist. So ver blen det, ver kehrt und toll ist die Welt. Dar um geht es
auch so zu, wie es den Bau ern im Auf ruhr er gan gen ist, wel che die Sün de
der Ob rig keit be stra fen woll ten, als wä ren sie sel ber völ lig rein und hät ten
kei ne Stra fe ver dient. Des halb muss te Gott ih nen den Bal ken in ihrem Au ge
zei gen, da mit sie den Split ter des an de ren ver ges sen (vgl. Mat thä us 7, 5).
Vier tens. Die Ty ran nen be fin den sich in der Ge fahr, dass sich, wie ge sagt,
auf grund gött li cher Fü gung die Un ter ta nen er he ben und sie tö ten oder ver ‐
ja gen. Denn wir leh ren hier die, die das Rech te tun wol len, wo von sehr we ‐
ni ge gibt. Da ne ben bleibt gleich wohl die gro ße Mas se, Hei den, Gott lo se
und Nicht chris ten, wel che sich, wenn Gott es zu lässt, zu Un recht der Ob rig ‐
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keit wi der set zen und Un glück an rich ten, wie es die Ju den, Grie chen und
Rö mer oft ge tan ha ben. Des halb brauchst du nicht zu kla gen, dass die Ty ‐
ran nen und Ob rig kei ten durch un se re Leh re si cher wer den, Bö ses zu tun.
Nein, sie sind ge wiss nicht si cher. Frei lich leh ren wir so, dass sie si cher sein
soll ten, Gott ge be es, sie mö gen nun Bö ses oder Gu tes tun. Wir aber kön nen
ih nen die se Si cher heit nicht ge ben noch ver schaf fen, denn wir kön nen die
gro ße Mas se nicht zwin gen, un se rer Leh re zu fol gen, wenn Gott nicht sei ne
Gna de gibt. Wir kön nen leh ren, was wir wol len. Die Welt tut trotz dem, was
sie will. Gott muss hel fen, und wir müs sen die be leh ren, die das Gu te und
Rech te tun wol len. Viel leicht kön nen sie hel fen, die gro ße Men ge auf zu hal ‐
ten. Und was un se re Leh re an geht, so sit zen die Ober her ren eben so si cher,
wie sie oh ne sie sit zen. Denn lei der geht es so, dass dei ne Kla ge nicht nö tig
ist, weil der größ te Teil der Men ge nicht auf uns hört und es al lein bei Gott
und in Got tes Hand liegt, die Ob rig keit zu er hal ten, so wie er sie auch al lein
an ge ord net hat. Auch das ha ben wir wohl im Bau ern auf stand er fah ren. Dar ‐
um lass dich nicht da durch beir ren, dass die Ob rig keit bö se ist. Ihr liegt die
Stra fe und das Un glück nä her, als du wün schen kannst, wie es der Ty rann
Dio nys be kann te, um sein Le ben stün de es, als hin ge ihm ein blo ßes
Schwert an ei nem Sei den fa den über dem Kopf, wäh rend un ter ihm ei ne
gro ße Feu ers glut brenn te.

Fünf tens. Gott hat noch ei ne an de re Mög lich keit, die Ob rig keit zu be stra ‐
fen, so dass du dich nicht selbst zu rä chen brauchst. Er kann ei ne frem de
Ob rig keit er we cken, wie z. B. die Go ten ge gen die Rö mer, die As sy rer ge ‐
gen Is ra el usw. So schwebt al so über all Ra che, Stra fe und Ge fahr ge nug
über den Ty ran nen und der Ob rig keit. Gott lasst sie nicht mit Freu den und
in Frie den bö se sein. Er ist kurz hin ter ih nen, ja um sie her um, hat sie zwi ‐
schen den Spo ren und im Zaum. Chris ten ver zich ten dar auf, sich ge gen die
Ob rig keit zu em pö ren. Hier zu passt auch das na tür li che Ge setz, das Chris ‐
tus Mat thä us 7, 12 lehrt: „Was ihr wollt, dass die Leu te es euch tun, das tut
ih nen.“ Es will doch auch kein Haus va ter von den Sei nen aus sei nem Hau se
ge jagt, ge tö tet oder zu grun de ge rich tet wer den um sei ner bö sen Ta ten wil ‐
len, be son ders wenn sie es aus selbst an ge maß ter Ge walt tun, um sich selbst
zu rä chen und selbst Rich ter zu sein oh ne vor her ge hen de Kla ge vor ei ner
an de ren hö he ren Ob rig keit. Eben so un recht muss es auch für ei nen je den
Un ter tan sein, et was ge gen sei nen Ty ran nen zu un ter neh men. Da für muss
ich ein Bei spiel ge ben oder auch zwei, die gut zu mer ken sind und de nen zu
fol gen nütz lich ist. Man liest fol gen des: Ei ne Wit we be te te aufs an däch tigs ‐
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te für ihren Ty ran nen, Gott mö ge ihn lan ge le ben las sen usw. Der Ty rann
hör te das und wun der te sich, weil er wohl wuss te, dass er ihr viel Leid an ‐
ge tan hat te und ein sol ches Ge bet sel ten vor kommt. Denn im all ge mei nen
pflegt das Ge bet für den Ty ran nen nicht so zu lau ten. Er frag te sie, war um
sie so für ihn be te. Sie ant wor te te: Als dein Groß va ter leb te, hat te ich zehn
Kü he. Er nahm mir zwei. Da be te te ich ge gen ihn, da mit er stür be und dein
Va ter Herr wür de. Als das ge schah, nahm mir dein Va ter drei Kü he. Wie der
be te te ich, da mit du Herr wur dest und er stür be. Nun hast du mir vier Kü he
ge nom men. Des halb bit te ich nun für dich. Denn ich fürch te, wer nach dir
kommt, nimmt mir auch die letz te Kuh mit al lem, was ich ha be. Eben so be ‐
rich ten die Ge lehr ten von ei nem Bett ler, der von Wun den be deckt war, in
de nen vie le Flie gen sa ßen, die ihn aus saug ten und sta chen. Da kam ein
barm her zi ger Mensch, woll te ihm hel fen und scheuch te die Flie gen al le von
ihm weg. Er aber schrie und sag te: Ach, was tust du? Die se Flie gen wa ren
na he zu voll und satt, so dass sie mir nicht mehr so viel Qual be rei te ten. Nun
kom men an ih rer Stel le hung ri ge Flie gen und wer den mich viel mehr pla ‐
gen. Ver stehst du die se Fa beln? Die Ob rig keit än dern und die Ob rig keit
bes sern sind zwei ver schie de ne Din ge, so weit ge trennt wie Him mel und
Er de. Das Än dern kann leicht ge sche hen. Das Bes sern ist schwie rig und ge ‐
fähr lich. War um? Weil es nicht un se rem Wil len und Ver mö gen an heim ge ‐
stellt ist, son dern al lein in Got tes Wil len und Hand liegt. Der tol le Pö bel
aber fragt nicht viel, wie es bes ser wer de, son dern nur da nach, dass es an ‐
ders wer de. Wenn es dann schlim mer wird, will er wie der et was an de res ha ‐
ben. Und so be kommt er Hum meln für Flie gen und zu letzt Hor nis sen für
Hum meln. Die Frö sche woll ten vor zei ten auch nicht den Klotz als Her ren
lei den. Da für be ka men sie den Storch, der sie auf den Kopf hack te und fraß.
Es ist ei ne ver damm te, ver fluch te Sa che mit dem tol len Pö bel. Nie mand
kann ihn so gut re gie ren wie die Ty ran nen. Die sind der Knüp pel, der dem
Hund an den Hals ge bun den wird. Könn ten sie auf bes se re Art zu re gie ren
sein, wür de Gott auch ei ne an de re Ord nung über sie ge setzt ha ben als das
Schwert und die Ty ran nen. Das Schwert zeigt deut lich an, was für Kin der es
un ter sich hat, näm lich nichts als ver damm te Schur ken, wenn sie es zu tun
wag ten. Dar um ra te ich, dass ein je der, der hier mit ei nem gu ten Ge wis sen
han deln und das Rech te tun will, mit der welt li chen Ob rig keit zu frie den sei
und sich nicht an ihr ver grei fe. Er be den ke, dass die welt li che Ob rig keit der
See le kei nen Scha den zu fü gen kann, wenn es die Geist li chen und die fal ‐
schen Leh rer tun. Er fol ge hier in dem ge rech ten Da vid, der vom Kö nig Saul
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so gro ße Ge walt litt, wie du nur im mer er lei den kannst. Den noch woll te er
nicht die Hand an sei nen Kö nig le gen, was er wohl oft hät te tun kön nen,
son dern über ließ es Gott (vgl. 1. Sa mu el 24, 26). Er ließ al les ge hen, so lan ‐
ge Gott es so ha ben woll te, und dul de te bis zum En de. Wenn sich nun ein
Krieg oder Streit er hebt ge gen dei nen Ober herrn, dann las se krie gen und
strei ten, wer da will, denn, wie ge sagt, wenn Gott nicht die Mas se hält, kön ‐
nen wir es auch nicht. Du aber, der du das Rech te tun und ein rei nes Ge wis ‐
sen be hal ten möch test, lass Har nisch und Waf fe lie gen und kämp fe nicht
ge gen dei nen Herrn oder Ty ran nen. Lei de lie ber al les, was dir ge sche hen
mag. Die Mas se aber, die es tut, wird ihren Rich ter wohl fin den.

Ja, sagst du, wenn sich ein Kö nig oder Herr sei nen Un ter ta nen ge gen über
eid lich ver pflich tet, nach vor ge leg ten Ar ti keln zu re gie ren, dies aber nicht
hält und da mit ei gent lich schul dig wird, auch die Herr schaft nie der zu le gen
usw., wie man sagt, dass der Kö nig von Frank reich nach Vor schrif ten der
Par la men te sei nes Rei ches re gie ren und der Kö nig von Dä ne mark auch auf
be son de re Ar ti kel schwö ren müs se? Hier ant wor te ich: Es ist gut und bil lig,
dass die Ob rig keit nach Ge set zen re giert und die se schützt und nicht nach
ei ge nem Mut wil len. Dar über hin aus ist fer ner zu be den ken, dass ein Kö nig
nicht nur ge lobt, sein Land recht oder Ar ti kel zu hal ten, son dern auch Gott
sel ber ge bie tet ihm, ge recht zu sein, und er ge lobt, auch das zu tun. Wohl an,
wenn nun die ser Kö nig nichts hält, we der Got tes Recht noch sein Land ‐
recht? Sollst du ihn des halb an grei fen, die ses rich ten und be stra fen? Wer hat
es dir be foh len? Es müss te hier doch ei ne an de re Ob rig keit zwi schen euch
tre ten, die euch bei de ver hört und den Schul di gen ver ur teilt. Sonst wür dest
du dem Ur teil Got tes nicht ent rin nen, der da spricht: „Die Ra che ist mein“
(Rö mer 12, 19), und „Rich tet nicht!“ (Mat thä us 7, 1). Und weil hier auf ge ‐
ra de das Bei spiel des Kö nigs von Dä ne mark zu trifft, den die von Lü beck
und der See städ te zu sam men mit den Dä nen ver trie ben ha ben, will ich auch
mei ne Ant wort da zu sa gen um de rer wil len, de ren Ge wis sen hier in viel ‐
leicht falsch ori en tiert ist, und da mit sich viel leicht ei ni ge bes ser be sin nen
und zur Er kennt nis kom men. Wohl an, es sei al ler dings so: Der Kö nig ist un ‐
ge recht vor Gott und der Welt, und das Recht liegt ganz und gar auf Sei ten
der Dä nen und Lü be cker. Das ist ei ne Sa che für sich. Dar über hin aus nun
die an de re Sei te, dass die Dä nen und die Lü be cker zu ge grif fen ha ben als
Rich ter und Ober herrn des Kö nigs und die ses Un recht be straft und ge rächt
ha ben. Da mit ha ben sie sich das Recht und die Ra che an ge maßt. Und hier
ent steht nun die Fra ge und geht es um das Ge wis sen: Wenn die Sa che vor
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Gott kommt, wird er nicht fra gen, ob der Kö nig un ge recht ist oder sie ge ‐
recht sind, denn das ist of fen bar ge wor den. Son dern er wird so fra gen: Ihr
Her ren von Dä ne mark und zu Lü beck, wer hat euch den Voll zug die ser Ra ‐
che und Stra fe be foh len? Ha be ich es euch be foh len oder der Kai ser oder
Ober herr? So legt Brief und Sie gel vor und be weist es! Kön nen sie das, so
steht ih re Sa che gut. Kön nen sie es nicht, so wird Gott fol gen der ma ßen ur ‐
tei len: Ihr Auf rüh rer, die ihr mich be steh len wollt, die ihr mir in mein Amt
ein greift und an ma ßend die gött li che Ra che an euch ge ris sen habt, ihr seid
schul dig lae sae mai e sta tis di vi nae, d. h., ihr habt euch an der gött li chen Ma ‐
je stät ver sün digt und ver gan gen. Denn es ist zwei er lei, im Un recht sein und
Un recht be stra fen, ius et exe cu tio iuris, ius ti tia et ad mi nis tra tio iu sti liae,
Recht und Un recht ha ben ist je der manns Sa che. Aber Recht und Un recht
ge ben und spre chen ist Auf ga be des sen, der Herr ist über Recht und Un ‐
recht. Und das ist Gott al lein, der es an sei ner Statt der Ob rig keit über gibt.
Des halb darf nie mand es sich an ma ßen, er sei denn ge wiss, dass er da für
von Gott oder sei ner Die ne rin, der Ob rig keit (vgl. Rö mer 13, 4), ei nen Be ‐
fehl hat.

Wenn es so ge hen soll te, dass ein je der, der recht hat, den, der un recht hat,
sel ber be stra fen könn te, was soll te dar aus in der Welt wer den? Da wür de es
da zu kom men, dass der Knecht den Herrn, die Magd die Her rin, Kin der die
El tern und Schü ler den Leh rer schla gen. Das wür de ei ne lo bens wer te Ord ‐
nung wer den! Wo zu brauch te man dann Rich ter und ei ne von Gott ein ge ‐
setz te Ob rig keit? Lasst sie es selbst, die Dä nen und Lü be cker, be den ken, ob
sie es für rech tens an se hen, dass ihr Ge sin de, ih re Bür ger und Un ter ta nen
sich ge gen sie stel len dür fen, so fern ih nen Un recht ge schieht. War um ver ‐
hal len sie sich an de ren ge gen über nicht so, wie sie es er war ten, und ver ‐
scho nen ei nen an de ren nicht da mit, wo mit sie sel ber ver schont wer den
möch ten, wie es Chris tus und das na tür li che Ge setz leh ren (vgl. Mat thä us 7,
12). Die Lü be cker frei lich und an de re Städ te kön nen sich da mit her aus re ‐
den, dass sie kei ne Un ter ta nen des Kö nigs sind, son dern als Fein de ei nem
Fein de und als glei che ei nem glei chen ge gen über ge han delt ha ben. Die ar ‐
men Dä nen aber ha ben oh ne Be fehl von Gott als Un ter ta nen ge gen ih re Ob ‐
rig keit ge han delt. Und die Lü be cker ha ben da zu ge ra ten und da bei ge hol ‐
fen. Da mit ha ben sie sich mit die ser frem den Sün de be la den und sich in den
auf rüh re ri schen Un ge hor sam ge gen die gött li che wie die mensch li che Ma ‐
je stät ge mischt, ver wi ckelt und ver bun den. Davon, dass sie auch das Ge bot
des Kai sers ver ach ten, will ich gar nicht erst re den.
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Die ses er zäh le ich hier in die sem Fal le als ein Bei spiel, weil wir leh ren,
dass sich die „Un ter per son“ nicht ge gen die „Ober per son“ stel len darf.
Denn es ist ei ne be mer kens wer te Ge schich te mit dem ver trie be nen Kö nig
und kann ge ra de hier wohl da zu die nen, al le an de ren zu war nen, da mit sie
sich vor die sem Bei spiel in acht neh men, und dass de nen, die es ge tan ha ‐
ben, das Ge wis sen an ge spro chen wird, da mit sich ei ni ge bes sern und von
ihrem un rech ten Tun las sen, be vor Gott kommt und sich wie der um an sei ‐
nen Räu bern und Fein den rächt. Nicht, dass sich al le da nach rich ten wer ‐
den. Denn, wie ge sagt, die gro ße Men ge rich tet sich nicht nach Got tes Wort.
Es ist ein ver lo re ner Hau fe, der nur für den Zorn und die Stra fe Got tes vor ‐
ge se hen ist. Son dern ich bin da mit zu frie den, dass es sich ei ni ge zu Her zen
neh men und nicht mit den Dä nen und Lü be ckern ge mein sa me Sa che ma ‐
chen oder aber, wenn sie dar in ver wi ckelt ge we sen sind, sich her aus lö sen
und als an frem den Sün den be tei ligt ge fun den wer den. Denn wir ha ben al le
zu sam men mehr als ge nug mit un se ren ei ge nen Sün den zu tun.

Hier wer de ich frei lich wie der her hal ten und mei ne Rich te hö ren müs sen,
die da schrei en: Oh, ich mei ne ja doch, das heißt ge trost den Fürs ten und
Her ren ge schmei chelt. Kriechst du nun zu Kreu ze und suchst Gna de?
Fürch test du dich? usw. Wohl an, die se Hum meln las se ich brum men und
vor über flie gen. Wer es kann, der ma che es bes ser. Ich ha be mir jetzt nicht
vor ge nom men, den Fürs ten und Ober her ren zu pre di gen. Ich mei ne wohl
auch, sol che Schmei che lei soll te mir schlech te Gna de ein brin gen wie je ne
über sol che Schmei che lei nicht sehr froh sein wer den. Denn ich set ze ja,
wie man hö ren konn te, ihren Stand ei ner gro ßen Ge fahr aus. Au ßer dem ha ‐
be ich es an an de ren Stel len ge nug be tont, und es ist ja auch lei der all zu
wahr, dass der größ te Teil der Fürs ten und Her ren gott lo se Ty ran nen und
Fein de Got tes sind, die das Evan ge li um ver fol gen und da zu mir un gnä di ge
Her ren und Jun ker sind. Aber da nach fra ge ich auch nicht viel. Son dern ich
leh re das, da mit ein je der selbst weiß, wie er sich in die ser Sa che der Ob rig ‐
keit ge gen über zu ver hal ten hat, da mit er tut, was Gott ihm be fiehlt, die
Ober her ren aber las se ich auf das Ih re se hen und da für ein ste hen. Gott wird
die Ty ran nen und Obe ren nicht ver ges sen. Er ist auch ih nen hin rei chend ge ‐
wach sen, wie er es vom An fang der Welt bis heu te be wie sen hat.
Zu dem möch te ich, dass das, was ich hier schrei be, nicht als nur auf die
Bau ern be zo gen ver stan den wird, als wä ren sie al lein die „Un ter per son“,
der Adel aber nicht. So nicht! Son dern was ich über die „Un ter per son“ sa ‐
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ge, gilt so wohl Bau ern wie Bür gern, Edel leu ten, Herrn, Gra fen und Fürs ten.
Denn sie al le ha ben auch Ober her ren und sind „Un ter per son“ ei nes an de ren.
Und wie man ei nem auf rüh re ri schen Bau ern den Kopf ab schlägt, so soll
man auch ei nem auf rüh re ri schen Edel mann, Gra fen und Fürs ten den Kopf
ab schla gen, ei nem wie dem an de ren, so dass nie man dem Un recht ge schieht.
Kai ser Ma xi mi li an hat te ei nem wohl, glau be ich, ein Lied sin gen kön nen
von un ge hor sa men, auf rüh re ri schen Fürs ten und ei nem sol chen Adel, die
sich al le sehr gern zu sam men ge rot tet und ge gen ihn ver schwo ren hat ten.
Und wie oft hat der Adel wohl ge klagt und ge flucht, ge wünscht und ver ‐
sucht, den Fürs ten zu trot zen und sich zu ver bün den. Zum Bei spiel hat doch
der frän ki sche Adel den Ruf, dass er we nig auf den Kai ser und die Bi schö fe
gibt. Sol che Jun ker lein darf man nicht auf ge wie gelt oder auf rüh re risch nen ‐
nen, wenn sie es gleich sind. Der Bau er muss es lei den. Der muss her hal ten.
Wenn mei ne Sin ne aber mich nicht trü gen, ist es doch so, dass Gott durch
die auf rüh re ri schen Bau ern die auf rüh re ri schen Her ren und den Adel ge ‐
straft hat, ei nen Schuft durch den an de ren, weil Ma xi mi li an sie er tra gen
muss te und nicht be stra fen konn te, ob wohl er, so lan ge er leb te, der je ni ge
sein muss te, der auf hielt. Und ich möch te wet ten: Wenn der Bau ern auf stand
nicht da zwi schen ge kom men wä re, hät te sich un ter dem Adel ein Auf stand
ge gen die Fürs ten und viel leicht auch ge gen den Kai ser er ho ben. So sehr
stand es in Deutsch land auf des Mes sers Schnei de. Nun aber die Bau ern da ‐
zwi schen ge kom men sind, müs sen al lein sie schwarz sein. Der Adel und die
Fürs ten sind fein her aus, sind oh ne Schuld und ha ben noch nie et was Bö ses
ge tan. Gott aber lässt sich auf die se Wei se nicht täu schen, und er hat sie mit
die sem Bei spiel ge warnt, eben so ih rer Ob rig keit ge hor sam zu sein. So sieht
mei ne Heu che lei den Fürs ten und Her ren ge gen über aus.

Hier sagst du: Soll man das denn von ei nem Ober her ren er tra gen, dass er
ein rech ter Bö se wicht ist, uns Land und Leu te ver der ben las sen ? Um in der
Spra che des Adels davon zu re den: Teu fel, Veits tanz, Pest, Sankt An ton,
Sankt Qui rin! Ich bin vom Adel! Wer will es zu las sen, dass mir ein Ty rann
Frau Kind, Le ben und Gut elen dig lich zu grun de rich te? Ich ant wor te: So
hö re doch! Ich be leh re dich doch nicht! Fah re nur im mer fort, du bist doch
klug ge nug. An mir soll es nicht lie gen. Es kos tet mich nicht mehr Mü he,
als dass ich dir zu se he, wie du ein sol ches ho hes Lied her aus singst. Den an ‐
de ren, die sich gern ihr gu tes Ge wis sen be wah ren wol len, sa gen wir fol gen ‐
des: Gott hat uns in der Welt der Herr schaft des Teu fels un ter wor fen. Wir
ha ben hier al so kein Pa ra dies, son dern müs sen zu je der Stun de auf al les Un ‐
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glück ge fasst sein an Leib, Weib, Kind, Gut und Eh re. Und wenn in ei ner
Stun de nicht zehn Un glücks fäl le ein tre ten, ja, wenn du ei ne Stun de le ben
kannst, sollst du sa gen: Oh, welch gro ße Gü te er weist mir Gott, dass mir in
die ser Stun de nicht al les Un glück zu stößt! Wie geht das zu? Dürf te ich doch
un ter der Herr schaft des Teu fels nicht ei ne se li ge Stun de er le ben, usw. So
be leh ren wir die Un se ren. Du aber kannst für dich et was an de res ma chen:
Baue dir ein Pa ra dies, wo der Teu fel nicht hin kom men kann, da mit du von
kei nem Ty ran nen sol ches Wü ten zu er war ten brauchst. Wir wol len zu se hen.
Ach, uns geht es viel zu gut. Uns sticht der Ha fer. Wir ken nen Got tes Gü te
nicht und glau ben we der, dass Gott uns so be hü tet, noch dass der Teu fel so
bö se ist. Nichts als bö se Ker le wol len wir sein und doch von Gott nur Gu tes
ha ben.

So viel sei über den ers ten Punkt ge sagt, dass ge gen die „Ober per son“ kein
Kampf noch Streit recht mä ßig sein kann. Und ob wohl es oft ge sche hen ist
und täg lich die Ge fahr be steht, dass es ge schieht, so wie al le an de ren Sün ‐
den und al les Un recht auch ge sche hen, wenn Gott es zu lässt und nicht ver ‐
hin dert, so geht es zu letzt doch nicht gut aus und bleibt nicht un ge rächt, und
wenn man gleich ei ne Zeit lang Glück hat te.
Nun wol len wir uns dem zwei ten Punkt zu wen den, ob man als glei cher ge ‐
gen ei nen glei chen kämp fen und strei ten darf. Und das möch te ich so auf ge ‐
fasst wis sen: Nicht, dass es ge recht fer tigt ist, nach ei nes je den tol len Her ren
Lau ne Krieg an zu fan gen. Das möch te ich vor al len Din gen zu vor ge sagt ha ‐
ben: Wer Krieg an fängt, der ist im Un recht, und es ist ge recht, dass er ge ‐
schla gen oder doch zu letzt be straft wird, wel cher als ers ter das Mes ser
zieht. Ge mein hin ist es auch so ge sche hen und zu ge gan gen in al len Ge ‐
schich ten, dass die den Krieg ver lo ren ha ben, die ihn an fin gen, und ganz
sel ten die je ni gen ge schla gen wor den sind, die sich weh ren muss ten. Denn
die welt li che Ob rig keit ist von Gott nicht da zu ein ge setzt wor den, den Frie ‐
den zu bre chen und Krieg an zu fan gen, son dern da zu, den Frie den zu schüt ‐
zen und de nen, die Krieg su chen, zu weh ren, wie Pau lus Rö mer 13, 4 sagt,
es sei die Auf ga be des Schwer tes, zu schüt zen und zu stra fen, die Ge rech ten
im Frie den zu schüt zen und die Bö sen mit Krieg zu be stra fen. Und Gott, der
das Un recht nicht dul det, fügt es auch so, dass die, die Krieg su chen, be ‐
kämpft wer den müs sen, so wie das Sprich wort lau tet: „Noch nie war ei ner
so bö se, der nicht ei nen noch Schlim me ren ge fun den hat.“ So lässt auch
Gott von sich sin gen, Psalm 68, 31: „Dis si pa gen tes que bel la vo lunt“-„Der
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Herr zer stört die Völ ker, die Freu de am Krie ge ha ben.“ Davor hü te dich!
Gott lügt nicht! Und lass dir ge sagt sein, dass du Wol len und Müs sen, Lust
und Not wen dig keit, Freu de am Krieg und Kamp fes wil len sehr weit aus ein ‐
an der hal ten musst, Lass dich ja nicht in die Ver su chung füh ren, du seist
dem tür ki schen Kai ser gleich. War te so lan ge, bis die Not und das Muss
kom men, oh ne die Lust und den Wil len. Du wirst den noch ge nug zu tun ha ‐
ben und ge nug zu kämp fen be kom men; da mit du sa gen kannst und dein
Herz sich rüh men kann: Wohl an, wie ger ne woll te ich doch Frie den ha ben,
wenn mei ne Nach barn woll ten. Dann kannst du dich mit gu tem Ge wis sen
weh ren. Denn da steht Got tes Wort: „Er zer streut, die Freu de am Krie ge ha ‐
ben“ (Psalm 68, 31 ). Ach te auf die rich ti gen Krie ger, die bei dem Spiel da ‐
bei ge we sen sind. Die zie hen nicht schnell, trot zen nicht, ha ben kei ne Lust
zum Schla gen. Wenn man sie aber zwingt, so dass sie müs sen, so hü te dich
vor ih nen! Da spa ßen sie nicht! Ihr Mes ser steckt fest. Wenn sie es aber zie ‐
hen müs sen, kommt es nicht oh ne Blut wie der in die Schei de! Um ge kehrt
ist es mit den tol len Nar ren, Die füh ren den Krieg zu erst mit Ge dan ken, be ‐
gin nen treff lich, fres sen die Welt mit Wor ten und zie hen als ers te das Mes ‐
ser. Sie sind aber auch die ers ten, die flie hen und das Mes ser ein ste cken.
Rom, das mäch ti ge Kai ser reich, hat am al ler meis ten da durch ge won nen,
dass es ge zwun gen war, Krie ge zu füh ren. Denn ein je der woll te sich mit ih ‐
nen an le gen und da bei Lor bee ren ern ten. Des halb muss ten sie sich weh ren
und schlu gen denn auch weid lich um sich. Han ni bal, der Fürst aus Afri ka,
tat ih nen im mer hin sehr weh, so dass er sie bei na he zu nich te ge macht hat te.
Aber, was soll ich sa gen? Er hat te an ge fan gen, und er muss te auch auf hö ‐
ren. Der Mut blieb bei den Rö mern, ob wohl sie ver lo ren. Wo aber der Mut
bleibt, da folgt be stimmt auch die Tat. Denn es ist Gott, der da han delt. Und
der will Frie den ha ben und ist feind de nen, die Krieg an fan gen und den
Frie den bre chen. Ich muss hier an Her zog Fried rich, Kur fürst von Sach sen,
als Bei spiel den ken. Es ist ja auch scha de, dass die Wor te ei nes sol chen klu ‐
gen Fürs ten zu sam men mit sei nem Lei be ster ben sol len. Als er man che tü ‐
cki schen An fein dun gen so wohl von sei nen Nach barn wie auch sonst über all
er tra gen muss te und in so fern hin rei chend Grund ge habt hät te für ei nen
Krieg, dass ein an de rer, tol ler Fürst, der Freu de am Krieg füh ren hat, zehn ‐
mal an ge fan gen hät te, ließ er den noch sein Schwert ste cken, gab im mer gu ‐
te Wor te und ver hielt sich, als fürch te er sich sehr und flie he ge ra de zu. Er
ließ die an de ren trot zig auf tre ten und blieb gleich wohl vor ih nen sit zen. Als
er dar auf an ge spro chen wur de, war um er sie so ma chen lie ße, ant wor te te er:
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Ich will nicht an fan gen. Wenn ich aber Krieg füh ren muss, so sollst du se ‐
hen, dass das Auf hö ren von mir ab hän gen wird. Und so blieb er un ge bis sen,
ob wohl vie le Hun de ih re Zäh ne zeig ten. Er sah, dass es Nar ren wa ren, und
konn te ih nen das zu gu te hal ten. Hät te der Kö nig von Frank reich nicht den
Krieg ge gen Kai ser Karl an ge fan gen, er wä re nicht so mit Schan de ge schla ‐
gen und ge fan gen ge nom men wor den. Und noch jetzt, wo sich Ve ne dig und
die Wel schen ge gen den Kai ser stel len (wie wohl er mein Feind ist, bin ich
doch kein Freund des Un rechts) und an fan gen - ge be Gott, dass end lich
auch sie als ers te auf hö ren und den Spruch wahr blei ben las sen müs sen:
„Gott zer streut, die Freu de am Krie ge ha ben“ (Psalm 68, 31 ). Die ses al les
be stä tigt Gott mit tref fen den Bei spie len in der Schrift. Des halb ließ er den
Kö nig rei chen der Amo ri ter und Ka na a ni ter zu erst durch sein Volk Frie den
an bie ten und woll te nicht, dass sein Volk zu kämp fen be gann, da mit die se
sei ne Leh re be stä tigt wür de. Al ler dings: Als die sel ben Kö nig rei che an fin ‐
gen und das Volk Got tes zwan gen, sich zu weh ren, muss ten sie al le zu grun ‐
de ge hen (vgl. 4. Mo se 21, 21 ff.). Oh, Sich weh ren ist ein red li cher Grund
zum Kämp fen. Des halb bil li gen auch al le Rechts ord nun gen, dass Not wehr
un be straft blei ben soll. Wer aus Not wehr je man den er schlägt, ist vor je der ‐
mann un schul dig. Um ge kehrt: Als die Kin der Is ra el oh ne Not wen dig keit
die Ka na a ni ter schla gen woll ten, wur den sie ge schla gen, 4. Mo se 14, 45.
Und als Jo seph und Asar ja kämp fen woll ten und Eh re such ten, wur den sie
ge schla gen, 1. Mak ka bä er. 5, 55 ff. Amaz ja, der Kö nig von Ju da, woll te
auch aus Lust ge gen den Kö nig von Is ra el Krieg füh ren. Wie es ihm aber er ‐
ging, das lies im 2. Buch der Kö ni ge, Ka pi tel 14. Eben so fing der Kö nig
Ahab ge gen die Sy rer an zu Ra moth. Aber er ver lor und fand den Tod, 1.
Kö ni ge 22. Und die von Eph raim woll ten Je ph t hah fres sen und ver lo ren 42
000 Mann (Rich ter 12). Und im mer so wei ter fin dest du, dass fast im mer
die ver lo ren ha ben, die an ge fan gen hat ten. Der hei li ge Kö nig Jo sia muss te
er schla gen wer den, weil er Streit ge gen den Kö nig von Ägyp ten be gann
(vgl. 2. Kö ni ge 23). Er muss te den Spruch wahr blei ben las sen: „Der Herr
zer streut, die Freu de am Krie ge ha ben“ (Ps. 68, 31). Von da her ha ben auch
mei ne Lands leu te, die vom Harz, ein Sprich wort: „Ich ha be doch wahr haft
ge hört: Wer schlägt, wird wie der ge schla gen.“ Und war um das? Doch des ‐
halb, weil Gott die Welt mit Stren ge re giert und das Un recht nicht un be ‐
straft lässt. Wer Un recht be geht, es aber nicht büßt und sei nem Nächs ten da ‐
für kei ne Ge nug tu ung ver schafft, der er hält sei ne Stra fe von Gott, so ge wiss
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er lebt. Ich mei ne, der Münt zer muss te das mit sei nen Bau ern auch be ken ‐
nen.

Al so ist in die sem Punk te das ers te, dass Krieg füh ren nicht ge recht fer tigt
ist, auch wenn sich Gleich ge stell te ge gen über ste hen, es sei denn, dass es
un ter der Recht fer ti gung und mit ei nem gu ten Ge wis sen ge schieht, das da
sa gen kann: Mein Nach bar zwingt und drängt mich zum Krie ge. Ich woll te
lie ber ver zich ten, da mit der Krieg nicht nur Krieg, son dern auch pflicht mä ‐
ßi ger Schutz und Not wehr hei ßen kann. Denn man muss beim Krie ge Un ‐
ter schie de ma chen: Die ei nen wer den mit Lust und Wil len an ge fan gen, be ‐
vor ein an de rer an greift, der an de re aber wird ei nem aus Not und mit Ge ‐
walt auf ge drängt, nach dem man von ei nem an de ren an ge grif fen wor den ist.
Der ers te kann wohl ein „Lust krieg“ hei ßen, der an de re ein „Not krieg“. Der
ers te ist vom Teu fel - Gott ge be ihm kein Glück! Der an de re ist mensch li ‐
ches Un glück - Gott hel fe ihm! Des halb, ihr lie ben Her ren, lasst euch sa ‐
gen: Hü tet euch vor dem Krieg, es sei denn, - dass ihr euch weh ren und
schüt zen müss tet und euch das euch auf er leg te Amt zum Krie ge zwingt.
Dann lasst es ge sche hen und schlagt da zwi schen, seid Män ner und be weist
die Kraft eu rer Waf fen. Dann darf man nicht nur mit Ge dan ken kämp fen.
Die Sa che selbst wird ge nug Ernst mit sich brin gen, so dass den zor ni gen,
trot zi gen, stol zen Ei sen fres sern die Zäh ne so stumpf wer den sol len, dass sie
nicht ein mal mehr fri sche But ter bei ßen kön nen. Und das aus dem Grun de:
Ein je der Herr und Fürst ist ver pflich tet, die Sei nen zu be schüt zen und ih ‐
nen Frie den zu ver schaf fen. Das ist sein Amt. Da für hat er das Schwert, Rö ‐
mer 13, 4. Das soll auch sei nes Ge wis sens sein, wor auf er sich ver las sen
kann, da mit er weiß, dass die ses Tun vor Gott recht und von ihm auf ge tra ‐
gen ist. Denn ich leh re jetzt nicht dar über, was die Chris ten tun sol len, denn
uns Chris ten geht eu re Herr schaft nichts an. Aber wir die nen euch und sa ‐
gen, was ihr in eu rer Herr schaft vor Gott tun sollt. Ein Christ ist ei ne Per son
für sich. Er glaubt für sich selbst und für sonst nie man den. Ein Herr aber
und Fürst ist kei ne Per son für sich, son dern er ist für an de re da, um ih nen zu
die nen, d. h., sie zu be schüt zen und zu ver tei di gen. Frei lich wä re es gut,
wenn er da zu auch noch Christ wä re und an Gott glaub te. Dann wä re er
wohl glücks elig. Aber Christ sein ist nicht fürst lich. Des halb kön nen we ni ge
Fürs ten Chris ten sein, so wie man sagt: „Ein Fürst ist Wild bret im Him ‐
mel.“ Wenn sie nun gleich nicht Chris ten sind, sol len sie den noch recht ‐
schaf fen und rich tig han deln ge mäß der äu ße ren Ord nung Got tes. Das ver ‐
langt er von ih nen. Ein Herr oder Fürst aber, der die ses Amt und die sen
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Auf trag nicht wahr nimmt, son dern meint, er sei nicht um sei ner Un ter ta nen
wil len, son dern we gen sei ner schö nen blon den Haa re Fürst, Gott ha be ihn
zum Fürs ten ge macht, da mit er sich sei ner Macht, sei nes Be sit zes und sei ‐
ner Eh re freue, dass er Spaß dar an ha be und auch die Mög lich keit, trot zig
auf zu tre ten und sich dar auf zu ver las sen, der ge hört un ter die Hei den, ja,
der ist ein Narr. Denn die ser sel be dürf te auch um ei ner tau ben Nuss wil len
ei nen Krieg an fan gen und auf nichts an de res se hen als dar auf, wie er sei nen
bö sen Wil len be frie digt. Sol chen tritt Gott ent ge gen da durch, dass auch an ‐
de re Fäus te ha ben und jen seits des Ber ges auch Leu te woh nen. So hält ein
Schwert das an de re in der Schei de fest. Ein ver nünf ti ger Fürst aber sieht
nicht auf sich sel ber. Es ge nügt ihm, dass sei ne Un ter ta nen ge hor sam sind.
Wenn sei ne Fein de oder Nach barn trot zig auf tre ten und vie le bö se Wor te
ver lie ren, so denkt er „Nar ren schwät zen al le zeit mehr als Wei se“, und:
„Vie le Wor te ge hen in ei nen Sack“ und: „Mit Schwei gen beant wor tet man
vie les.“ Des halb fragt er nicht viel da nach, bis er sieht, dass man sei ne Un ‐
ter ta nen an greift, oder bis er das Mes ser schon zur Tat ge zückt fin det. Da
leis tet er dann Wi der stand, so gut er kann, darf und muss. An de ren falls -
wer ei ne sol che Mem me ist, dass er al le Wor te ernst neh men will und nach
Grün den sucht, der will ge wiss den Wind mit dem Man tel fan gen. Was er
da mit aber für Ru he oder Nut zen er reicht, das lass ihn zu letzt sel ber beich ‐
ten, so wirst du es wohl er fah ren.

Das sei nun al so das ers te Stück in die sem Punk te. Das an de re ist ge nau so
nö tig zu mer ken: Wenn du gleich ge wiss und si cher bist, dass nicht du an ‐
fängst, son dern zum Krie ge ge zwun gen wirst, musst du den noch Gott
fürch ten und vor Au gen ha ben und darfst nicht ein fach dar auf los han deln -
Ja, ich wer de ge zwun gen, ich ha be gu te Grün de, Krieg zu füh ren -, dich
dar auf ver las sen wol len und toll kühn hin ein sprin gen. Das führt zu nichts.
Es ist wahr, du hast gu te Grün de für den Krieg und da für, dich zu weh ren.
Des we gen hast du aber noch nicht Brief und Sie gel von Gott, dass du ge ‐
win nen wirst. Ja, eben die ser Trotz soll te wohl der Grund für dei ne Nie der ‐
la ge wer den, ob wohl du ge rech te Grün de für den Krieg hast. Denn Gott
kann we der Stolz noch Trotz lei den, es sei denn von dem, der sich vor ihm
de mü tigt und ihn fürch tet. Dass man sich vor Men schen und vor dem Teu fel
nicht fürch tet, dass man tap fer und trot zig, mu tig und ent schie den ih nen ge ‐
gen über ist, wenn sie an fan gen und un recht ha ben, das ge fällt ihm gut. Dass
da mit aber ge won nen sein soll, als wä ren wir es, die al les tun oder aus rich ‐
ten, dar aus wird nichts. Son dern er will ge fürch tet sein und hö ren, dass von
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Her zen die ses Lied ge sun gen wird: „Lie ber Herr, mein Gott, du siehst, dass
ich Krieg füh ren muss. Ich möch te es lie ber las sen. Ich baue auch nicht auf
die ge rech te Sa che, son dern auf dei ne Gna de und Barm her zig keit. Denn ich
weiß, wenn ich mich auf die ge rech te Sa che ver las se und dar auf po che,
könn test du wohl mich bil lig fal len las sen als ei nen, der ge rech ter wei se
fällt, weil ich mich auf mein Recht und nicht auf dei ne Gna de und Gü te al ‐
lein ver las se.“ Hier hö re, was die Hei den, wie die Grie chen und die Rö mer,
die von Gott und Got tes furcht nichts wuss ten, in ei nem sol chen Fal le sag ‐
ten: Sie mein ten, sie wä ren es, die da Krieg führ ten und sieg ten. Aber auch
aus man nig fa chen Er fah run gen, dass oft gro ße, ge rüs te te Hee re von we ni ‐
gen und Un ge rüs te ten ge schla gen wur den, muss ten sie ler nen und be kann ‐
ten es auch frei mü tig, dass es im Krie ge nichts Ge fähr li che res gä be, als sich
si cher zu füh len und trot zig zu sein, und sie schlos sen dar aus, man dür fe auf
kei nen Fall den Feind ver ach ten, wie ge ring er im mer sein mö ge; fer ner:
man dür fe kei nen Vor teil auf ge ben, wie ge ring fü gig er auch sein mö ge; und
schließ lich: man dür fe kei nen Schutz, kei ne Wa che und kei ne Vor sicht un ‐
ter las sen, wie klein sie auch im mer sei en, fast so, als soll te man al les mit
der Gold waa ge ab wie gen. Nar ren, trot zi ge, un acht sa me Leu te tau gen im
Krie ge zu nichts, als dass sie Scha den an rich ten. Das Wort Non pu tas sem -
ich ha be es nicht so ge meint - hal ten sie für das schlimms te Wort, das ein
Sol dat sa gen kann. Denn es zeigt ei nen si che ren, trot zi gen, läs si gen Men ‐
schen, der in ei nem Au gen blick, mit ei nem Schritt, mit ei nem Wor te mehr
ver der ben kann, als zehn wie der her stel len kön nen, und der dann noch sa gen
will, so ha be ich das wahr haf tig nicht ge meint. Wie ver nich tend schlug
Fürst Han ni bal die Rö mer, so lan ge sie trot zig und si cher ge gen ihn wa ren.
Und von sol chen Ge schich ten gibt es un zäh lig vie le. Sie ste hen auch uns
täg lich vor den Au gen. Nun, die Hei den ha ben es er fah ren und ge lehrt. Sie
wuss ten aber kei ne Ur sa che und kei nen Grund da für an zu ge ben, au ßer dass
sie dem Glück die Schuld ga ben, vor wel chem sie sich gleich wohl fürch ten
muss ten. Grund und Ur sa che da für sind aber, wie ich ge sagt ha be, dass Gott
in al len und durch al le die se Ge schich ten be zeugt ha ben will, dass er auch
in die sen Din gen ge fürch tet sein will, dass er kei nen Trotz, kei ne Ver ach ‐
tung, kei ne Ver mes sen heit oder Si cher heit lei den kann und will, bis wir ler ‐
nen, al les, was wir ha ben wol len und dür fen, durch lau ter Gna de und Barm ‐
her zig keit aus sei nen Hän den zu neh men. Es ist des halb ei ne wun der li che
Sa che: Ein Sol dat, der ei nen ge rech ten Grund hat, muss gleich zei tig mu tig
und ver zagt sein. Wie will er kämp fen, wenn er ver zagt ist? Strei tet er aber
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un ver zagt, so schwebt er er neut in gro ßer Ge fahr. Er ver hal te sich aber so:
Vor Gott sei er ver zagt, furcht sam und de mü tig, ihm be feh le er sei ne Sa che,
da mit er es nicht nach un se rem Rech te, son dern nach sei ner Gü te und Gna ‐
de fü ge, da mit man zu vor mit ei nem de mü ti gen, furcht sa men Her zen Gott
ge win ne. Den Men schen ge gen über sei man mu tig, frei und trot zig, weil sie
ja un recht ha ben. Sie soll man al so mit trot zi gem, ge tros tem Ge mü te schla ‐
gen. Denn war um sol len wir uns nicht un se rem Gott ge gen über so ver hal ten
wie die Rö mer, die größ ten Krie ger auf Er den, zu ihrem Ab gott, dem
Glück, vor dem sie sich fürch te ten? Und wo sie das nicht ta ten, kämpf ten
sie in gro ßer Ge fahr und wur den schwer ge schla gen.

So sei an die sem Punk te fest ge stellt: Krieg füh ren ge gen ei nen Gleich ge ‐
stell ten muss ei ne auf ge zwun ge ne Sa che sein und mit Got tes furcht un ter ‐
nom men wer den. Ge zwun gen aber heißt, wenn der Feind oder Nach bar an ‐
greift und an fängt und nicht das Sei ne da zu tun will, dass man sich dem
Rechts weg stellt und ei nen Ver trag an bie tet so wie man cher lei bö se Wor te
und Über grif fe er trägt und ver zeiht, son dern ein fach mit dem Kopf hin ‐
durch will. Denn ich er klä re im mer, dass ich de nen pre di ge, die ger ne vor
Gott recht schaf fen han deln wol len. Die je ni gen aber, die den Rechts weg we ‐
der an bie ten noch an neh men wol len, ge hen mich nichts an. Got tes furcht
heißt, sich nicht auf sei ne ge rech ten Grün de ver las sen, son dern be sorgt, be ‐
son nen und vor sich tig sein auch in der al ler ge rings ten Sa che, und wenn es
nur ei ne Pfei fe wä re. Mit dem al len hat Gott sei ne Hand nicht ge bun den,
dass er nicht ge bie ten könn te, ge gen die zu kämp fen, die uns kei nen Grund
da für ge ge ben ha ben. So be fahl er den Kin dern Is ra el, ge gen die Ka na a ni ter
zu kämp fen (vgl. 4. Mo se 33, 50 ff.). Und da ist nun frei lich Grund ge nug
für den Krieg, näm lich Got tes Ge bot. Aber auch so ein Krieg darf nicht oh ‐
ne Furcht und Sor gen ge führt wer den, wie Gott Jo sua 7 zeigt, wo die Kin ‐
der Is ra el in sorg lo ser Si cher heit ge gen die Leu te von Ai zo gen und tat säch ‐
lich ge schla gen wur den. Der sel be Grund be steht, wenn die Un ter ta nen auf
Be fehl der Ob rig keit kämp fen. Denn Gott be fiehlt, der Ob rig keit ge hor sam
zu sein (vgl. Rö mer 13,1 ), und sein Ge bot setzt ei ne Not wen dig keit. Den ‐
noch muss auch das mit Furcht und De mut ge sche hen. Dar über wol len wir
nach her noch wei ter re den.
Der drit te Punkt: Darf ein Hö her ge stell ter mit Recht ge gen ei nen Un ter ge ‐
be nen Krieg füh ren? Oben ha ben wir ge hört, dass die Un ter ta nen ge hor sam
sein und von ihren Ty ran nen auch das Un recht lei den sol len. Wenn es recht ‐
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mä ßig zu geht, hat die Ob rig keit mit ihren Un ter ta nen nichts an de res zu tun,
als das Recht zu be wah ren, Ge richt zu hal ten und Ur tei le zu fäl len. Wenn
sie sich aber em pö ren und auf leh nen, wie es jüngst die Bau ern ta ten, ist es
recht und bil lig, ge gen sie mit Ge walt vor zu ge hen. Eben so darf auch ein
Fürst ge gen über sei nem Adel und der Kai ser den Fürs ten ge gen über han ‐
deln, wenn sie sich auf leh nen und Krieg an fan gen. Aber auch das muss mit
Got tes furcht ge sche hen. Man darf sich nicht zu trot zig auf das Recht ver las ‐
sen, da mit Gott es nicht so fügt, dass die Ober her ren - auch durch Un recht -
von ihren Un ter ta nen be straft wer den, wie es oft ge sche hen ist. Wir ha ben
es oben ge hört. Denn im Recht sein und das Recht voll stre cken sind nicht
stets bei ein an der, ja nie mals, wenn Gott es nicht gibt. Wenn es des halb auch
rech tens ist, dass sich die Un ter ta nen ru hig ver hal ten, al les dul den und sich
nicht em pö ren, so liegt es doch nicht in der Men schen Hand, dass sie es
auch tat säch lich tun. Denn Gott hat es für die „Un ter per son“ so ein ge rich tet,
dass sie ein zeln, ganz für sich al lein steht. Er hat ihr das Schwert ge nom ‐
men und es un ter Ver schluss ge legt. Wenn sie sich al so zu sam men rot ten,
an de re an sich bin den und das Schwert an sich rei ßen, so sind sie vor Gott
des Ge richts und des To des schul dig.

An de rer seits ist es für die „Ober per son“ so ein ge rich tet, dass sie ei ne öf ‐
fent li che Per son ist und nicht für sich al lein steht, dass die Un ter ta nen ihr
fol gen und sie das Schwert führt. Wenn sich al so ein Fürst an den Kai ser
wen det als an sei nen Ober herrn, so ist er nicht mehr Fürst, son dern ei ne Pri ‐
vat per son im Ge hor sam ge gen über dem Kai ser wie al le an de ren, ein je der
für sich. Wenn er sich aber sei nen Un ter ta nen zu wen det, eben als zu sei nen
Un ter ta nen, so ver tritt er so vie le Per so nen, wie vie le Häup ter er un ter sich
hat und ihm fol gen. Eben so der Kai ser: Wen det er sich zu Gott, so ist er
nicht Kai ser, son dern ei ne ein zel ne Per son, wie vor Gott al le an de ren. Wen ‐
det er sich aber sei nen Un ter ta nen zu, so ist er so vie le Ma le Kai ser, wie
vie le Un ter ta nen er un ter sich hat. Und ge nau so ist auch von al len an de ren
Ob rig kei ten zu re den. Im Ver hält nis zu ihrem „Ober herrn“ sind sie kei ne
Ob rig keit, sind sie je der ob rig keit li chen Wür de ent klei det. Nach un ten aber
sind sie mit al ler Wür de der Ob rig keit aus ge zeich net. So ge langt schließ lich
al le ob rig keit li che Wür de zu Gott, dem sie al lein zu kommt. Denn er ist der
Kai ser, Fürst, Graf, Edel mann, Rich ter und al les. Er teilt sie aus, wie er will,
den Un ter ta nen ge gen über, und hebt sie wie der auf, sich selbst ge gen über.
Des halb darf sich kei ne Pri vat per son ge gen die All ge mein heit stel len noch
die All ge mein heit an sich bin den. Sie schlägt da mit nach oben, so dass ihr
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ge wiss die Spä ne in die Au gen fal len. Und hier aus siehst du, dass sich die,
die sich der Ob rig keit wi der set zen, der Ord nung Got tes wi der set zen, wie
der hei li ge Pau lus Rö mer 13, 2 lehrt. Auch 1. Ko rin ther 15, 24 spricht er
davon, dass Gott al le Ob rig keit auf he ben wird, wenn er selbst re gie ren und
al les zu sich zie hen wird.

Das sei zu die sen drei Punk ten ge sagt. Nun kom men die Fra gen da zu. Kein
Kö nig oder Fürst kann ja al lein Krieg füh ren. (Er braucht Leu te und Trup ‐
pen da zu, die ihm die nen, so wie er ja auch nicht sel ber Ge richt hal ten und
das Ge setz durch set zen kann, son dern da zu Rä te, Rich ter, Rechts ge lehr te,
Auf se her, Hen ker und was zum Ge richt ge hört, braucht.) Man fragt, ob es
recht sei, dass je mand Sold an nimmt oder, wie sie es nen nen, Dienst geld
oder Mann geld und sich da mit an stel len lässt, sich al so ver pflich tet, dem
Fürs ten zu die nen, wenn es die Zeit er for dert, wie es der Brauch jetzt ist.
Um hier auf zu ant wor ten, tei len wir die, die im Krie ge die nen. Ei ner seits
sind es Un ter ta nen, die oh ne hin ihrem Ober her ren ver pflich tet sind, ihm mit
Le ben und Ei gen tum bei zu ste hen und ihrem Auf ge bot zu fol gen. Vor al lem
der Adel und die, wei che von der Ob rig keit Le hens gü ter be sit zen. Denn die
Gü ter, wel che Gra fen, Her ren und die Ad li gen be sit zen, sind frü her durch
die Rö mer und die rö mi schen Kai ser in der Wei se ver teilt und ver lie hen
wor den, dass die je ni gen, die sie in ne ha ben, stets ge rüs tet und be reit zu sein
hat ten, der ei ne mit so und so viel Pfer den und Män nern, der an de re mit so
viel, je nach der Grö ße des Be sit zes. Die Gü ter wa ren ihr Sold, für den sie
an ge stellt wa ren. Des halb hei ßen sie auch Le hens gü ter, und aus dem Grun ‐
de sind sie noch mit sol chen Ver pflich tun gen ver bun den. Der Kai ser lässt
sol che Gü ter ver er ben. Und das ist im Rö mi schen Rei che auch al les recht
und ge ord net. Der Tür ke aber lässt, wie man sag te, kei ne Erb fol ge zu. Er
dul det kein erb li ches Fürs ten tum, kei ne Graf schaft, kein Rit ter gut oder Le ‐
hens gut, son dern setzt ein und ver gibt, wann und wem er will. Des halb be ‐
sitzt er auch so über mä ßig viel an Gold und Reich tü mern und ist der ab so lu ‐
te Herr im Lan de oder viel mehr ein Ty rann. Des halb dür fen die vom Adel
nicht mei nen, sie hät ten ihren Be sitz um sonst, so als hät ten sie ihn ge fun den
oder im Spiel ge won nen. Die dar auf lie gen den be son de ren Be las tun gen und
die Le hens pflicht zei gen deut lich, wo her und wo zu sie ihn ha ben, näm lich
ge lie hen vom Kai ser oder vom Fürs ten, und das nicht, um dar auf zu pras sen
und da mit groß zu tun, son dern um ge rüs tet be reit zu sein zum Kamp fe, um
das Land zu be schüt zen und den Frie den zu be wah ren. Wenn sie sich nun
rüh men, wie sehr sie sich um die Pfer de zu küm mern hat ten und den Fürs ‐
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ten und Her ren die nen müss ten, wäh rend an de re Ru he und Frie den ha ben,
so sa ge ich: Ei, mein Lie ber, da für lasst euch dan ken! Ihr habt eu ren Sold
und das Le hens gut und seid da mit für die se Auf ga be an ge stellt und auch
gut be zahlt. Ha ben die an de ren nicht auch Ar beit ge nug um ihr ge rin ges
Gut? Oder seid ihr es al lein, die Ar beit ha ben? Eu er Ein satz wird doch sei ‐
tens ge braucht, an de re aber müs sen sich täg lich mü hen. Willst du das aber
nicht oder dünkt es dich zu schwer und un ge recht, so gib doch dein Gut auf.
Man fin det wohl, die es gern über neh men und da für das leis ten, was es er ‐
for dert. Aus die sem Grun de ha ben die Ge lehr ten al le mensch li che Ar beit in
zwei Ar ten ein ge teilt: in die agri cul tu ra und die mi li tia, d. h. in Acke r bau
und Kriegs dienst, so wie es sich auch von selbst und na tür lich ein teilt. Der
Acke r bau soll er näh ren, und der Kriegs dienst soll weh ren. Und die je ni gen,
wei che im Dienst der Ver tei di gung ste hen, sol len ih re Ab ga ben und Nah ‐
rung ha ben von de nen, die die Auf ga be der Er näh rung ha ben, da mit sie ver ‐
tei di gen kön nen. Um ge kehrt sol len die je ni gen, die für die Er näh rung sor ‐
gen, ihren Schutz von de nen ha ben, de nen die Ver tei di gung auf ge tra gen ist,
da mit sie für die Er näh rung sor gen kön nen. Und der Kai ser oder Fürst im
Lan de muss auf bei de ach ten und dar über wa chen, dass die mit der Ver tei di ‐
gung Beauf trag ten ge rüs tet und be reit sind und die an de ren im Dienst der
Er näh rung recht schaf fen han deln, um die Nah rung zu ver meh ren. Un nüt ze
Leu te aber, die we der zum Weh ren noch zum Er näh ren tau gen, son dern nur
ver zeh ren, fau len zen und un tä tig sein kön nen, soll man nicht dul den, son ‐
dern aus dem Lan de ja gen oder zum Ar bei ten an hal ten, so wie es die Bie ‐
nen tun, wel che die Droh nen weg ste chen, die nicht ar bei ten und den an de ‐
ren Bie nen ihren Ho nig weg fres sen. Des halb nennt Salo mo in sei nem Pre di ‐
ger buch die Kö ni ge „Bau leu te, die das Land bau en“ (Pre di ger 5, 8), denn
das soll ih re Auf ga be sein. Gott aber be hü te uns Deut sche davor, nicht zu
schnell klug zu wer den und so zu han deln, da mit wir noch ei ne Wei le gu te
Ver zeh rer blei ben und Er näh rer und Wehr er sein las sen, wer eben Lust da zu
hat und es nicht um ge hen kann. Dass die se ers ten nun mit Recht ihren Sold
und ihr Le hens gut be sit zen und auch recht dar an tun, ihren Herrn im Krie ge
zu hel fen und ih nen auf die se Wei se zu die nen, so wie sie es schul dig sind,
das hat Jo han nes der Täu fer be stä tigt Lu kas 3, 14: Als die Sol da ten ihn
frag ten, was sie zu tun hat ten, ant wor te te er: „Be gnügt euch mit eu rem
Sold.“ Denn wä re ihr Sold un recht oder ihr Dienst wi der gött lich, so hät te er
ihn nicht so blei ben las sen, er lau ben und be stä ti gen dür fen, son dern als ein
gött li cher, christ li cher Leh rer hät te er sie ta deln und davon ab hal ten müs ‐
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sen. Und da mit ist de nen ge ant wor tet, die aus ei nem en gen Ge wis sen her aus
(ob wohl es das in die sem Vol ke jetzt sel ten gibt) be haup ten, es sei ge fähr ‐
lich, um zeit li chen Gu tes wil len ei nen sol chen Dienst an zu neh men, der in
nichts an de rem be steht als im Blut ver gie ßen und dar in, sei nem Nächs ten
Leid zu zu fü gen, so wie es der Lauf des Krie ges mit sich bringt. Die je ni gen
müs sen näm lich ihr Ge wis sen so un ter rich ten, dass je ne solch ein Amt nicht
aus Leicht sinn, Lust oder Hass ver se hen, son dern weil es ein Auf trag von
Gott ist und sie es ihrem Fürs ten und Gott ge gen über schul dig sind. Und
weil es ein rech tes Amt ist, von Gott an ge ord net, ge bührt je dem sein Sold
und Lohn da für, wie Chris tus Mat thä us 10, 10 sagt: „Ein Ar bei ter ist sei nes
Loh nes wert.“ Frei lich ist es wahr: Wenn ei ner mit kei ner an de ren Re gung
im Her zen und kei ner an de ren Ab sicht im Krie ge dient, wenn er nichts an ‐
de res sucht und an nichts an de res denkt als dar an, Be sitz zu er wer ben, das
zeit li che Gut sein ein zi ger Be weg grund ist, so dass er es nicht gern sieht,
wenn Frie de herrscht, und es ihm leid ist, dass kein Krieg ist, der tritt frei ‐
lich aus der Bahn und ist des Teu fels, wenn er gleich im Ge hor sam und
durch das Auf ge bot sei nes Herrn im Krie ge steht. Denn er macht aus ei nem
gu ten Wer ke für sich selbst ein bö ses durch den Zu satz, dass er nicht viel
dar auf gibt, wie er aus Ge hor sam und Pflicht dient, son dern er sucht al lein
das Sei ne. Des halb hat er kein gu tes Ge wis sen, das da sa gen könn te: Wohl ‐
an, wenn es um mich gin ge, wür de ich ger ne zu Hau se blei ben. Weil mich
aber mein Herr for dert und ruft, so kom me ich in Got tes Na men und weiß,
dass ich Gott da mit die ne, und will mei nen Sold ver die nen oder an neh men,
was mir da für ge ge ben wird. Denn ein Sol dat muss ein sol ches Ge wis sen
ha ben und den Trost, dass er das schul dig ist und es tun muss, da mit er die
Ge wiss heit hat, Gott da mit zu die nen, und sa gen kann: Hier schla ge, ste che
und tö te nicht ich, son dern Gott und mein Fürst, de ren Die ner jetzt mei ne
Hand und mein Leib sind. Denn ge nau das be deu tet auch die Lo sung und
das Kampf ge schrei „Hier Kai ser“, „Hier Frank reich“, „Hier Lü ne burg“,
„Hier Braun schweig“. So schri en auch die Ju den im Kampf ge gen die Mi di ‐
a ni ter, Rich ter 7, 20: „Hier Got tes und Gi de ons Schwert!“ Ein sol cher Hab ‐
gie ri ger ver dirbt wohl auch al le an de ren gu ten Wer ke. Wer z. B. um ver ‐
gäng li chen Gu tes wil len pre digt, ist eben so ver lo ren, und doch spricht
Chris tus, ein Pre di ger soll durch das Evan ge li um er nährt wer den (vgl. Mat ‐
thä us 10, 10). Et was um des ver gäng li chen Gu tes wil len tun ist nicht bö se,
denn Zins, Sold und Lohn sind auch ver gäng li ches Gut, sonst dürf te nie ‐
mand ar bei ten oder et was tun, um sich zu er näh ren, weil das al les für ver ‐
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gäng li ches Gut ge schieht. Aber gie rig nach ver gäng li chem Gu te trach ten
und ei nen Mam mon dar aus ma chen, das ist im mer und in al len Stän den, in
je dem Am te und bei al lem Tun un recht. Lässt du die Hab sucht und an de re
schlech te Ab sich ten, so ist der Kriegs dienst kei ne Sün de. Nimm da für dei ‐
nen Sold und was dir ge ge ben wird. Des halb ha be ich oben ge sagt, dass die ‐
ses Werk an sich recht und gött lich ist. Wenn aber die Per son un recht ist
oder ihren Auf trag nicht recht schaf fen wahr nimmt, wird auch das Werk un ‐
recht.

Ei ne an de re Fra ge: Was wä re, wenn mein Herr un be rech tigt Krieg führ te?
Die Ant wort: Wenn du si cher bist, dass er un recht hat, so sollst du Gott
mehr fürch ten und ge hor chen als den Men schen, Apo stel ge schich te 5, 29,
und sollst nicht mit kämp fen noch die nen, denn du kannst ja kein gu tes Ge ‐
wis sen vor Gott ha ben. Ja, sagst du, mein Herr zwingt mich, er nimmt mir
mein Le hen, gibt mir mein Geld, den Lohn und Sold nicht, au ßer dem wür de
ich ver ach tet und ver leum det als ei ner, der sich fürch tet, ja, der treu los ist
vor der Welt, der sei nen Herrn in der Not ver lässt usw. Die Ant wort: Das
musst du ri ski eren und um Got tes wil len fah ren las sen, was dir ge nom men
wird. Er kann es dir wohl hun dert fäl tig wie der ge ben, wie er es im Evan ge li ‐
um ver heißt: „Wer um mei net wil len Haus, Hof, Frau und Be sitz ver lässt,
der soll es hun dert fäl tig wie der be kom men“ (vgl. Mar kus 10, 29 f.). Sol cher
Ge fahr muss man doch bei al lem an de ren Tun eben falls ge wär tig sein, wo
uns die Ob rig keit zwingt, un recht zu han deln. Weil Gott aber will, dass man
um sei net wil len auch Va ter und Mut ter ver lässt, so muss man frei lich um
sei net wil len auch den Herrn ver las sen usw. Wenn du aber nicht weißt oder
nicht er fah ren kannst, ob dein Herr un recht hat, sollst du den klar ge bo te nen
Ge hor sam nicht um des nicht si cher fest stell ba ren Rech tes wil len in Fra ge
stel len, son dern, wie die Lie be es tut, das Bes te von dei nem Herrn ver mu ‐
ten. Denn „die Lie be glaubt al les“, und „sie denkt nichts Bö ses“, 1. Ko rin ‐
ther 13, 7.5. So bist du si cher und han delst auch recht vor Gott. Ver leum det
man dich des we gen und schilt dich treu los, so ist es bes ser, wenn Gott dich
treu und red lich preist, als wenn die Welt es tut. Was könn te es dir hel fen,
wenn die Welt dich für Salo mo oder Mo se hiel te, du aber vor Gott für so
bö se giltst wie Saul oder Ahab?
Die drit te Fra ge: Kann sich ein Sol dat mehr als nur ei nem Herrn zum Dienst
ver pflich ten und von je dem Sold oder Dienst geld an neh men? Die Ant wort:
Ich ha be oben ge sagt: Hab sucht ist Un recht, gleich gül tig ob in ei nem gu ten
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Wer ke oder in ei nem bö sen. Der Acke r bau ist wahr haf tig ei ne der höchs ten
Auf ga ben. Den noch ist ein hab süch ti ger Bau er un recht und vor Gott ver ‐
dammt. So auch hier: Sold neh men ist bil lig und recht, da für die nen ist auch
recht. Aber Hab sucht ist nicht recht, auch wenn der Sold jähr lich kaum ei ‐
nen Gul den be trü ge. Um ge kehrt: Sold neh men und ver die nen ist an sich
recht, es sei von ei nem, von zwei oder drei Her ren oder wie vie le es sein
mö gen, so fern dem Erb her ren und Lan des fürs ten nicht ent zo gen wird, was
ihm ge bührt, und der Dienst mit sei ner Er laub nis und sei nem Ein ver ständ ‐
nis ge schieht. Denn so wie ein gu ter Hand wer ker sei ne Kunst fer tig keit je ‐
dem, der sie ha ben will, ver kau fen kann und je dem da mit die nen kann, so ‐
fern es nicht ge gen die Ob rig keit und die All ge mein heit ge rich tet ist, so:
Weil ein Sol dat von Gott das Ge schick zum Kämp fen be kom men hat, kann
er da mit wie mit sei ner Kunst und sei nem Hand werk je dem die nen, der ihn
ha ben will, und da für sei nen Lohn wie für sei ne Ar beit an neh men. Denn
das ist auch ein Be ruf, der aus dem Ge setz der Lie be quillt: Wenn mich je ‐
mand braucht und ruft, dass ich sei nem Wil len fol gen und da für an neh me,
was mir ge bührt oder was mir ge ge ben wird. Denn so spricht der hei li ge
Pau lus 1. Ko rin ther 9, 7: „Nie mand leis tet Kriegs diens te für ei ge nen Sold.“
Da mit bil ligt er die ses Recht. So lan ge al so ein Fürst den Un ter ta nen ei nes
an de ren braucht und ihn für den Krieg ha ben möch te, kann je ner ihm wohl
mit Er laub nis und Wis sen sei nes Fürs ten die nen und da für Sold an neh men.
Wie aber, wenn von den Fürs ten und Her ren ei ner ge gen den an de ren Krieg
führ te und ich bei den ver pflich tet wä re, aber lie ber dem die nen möch te, der
un recht hat, weil er mir mehr Gna de oder Gu tes er wie sen hat, als dem, der
recht hat, weil ich von dem ge rin ge ren Nut zen ha be? Hier lau tet die schnel ‐
le, kur ze Ant wort: Recht (und das ist Got tes Wohl ge fal len) muss über Be ‐
sitz, Le ben, Eh re und Freund, Gna de und Nut zen ge hen. Hier darf nicht auf
ei ne Per son ge se hen wer den, son dern al lein auf Gott. Hier ist auch um Got ‐
tes wil len ein wei te res Mal zu er tra gen, dass ei ner für un dank bar ge hal ten
und ver ach tet wird. Denn es gilt hier die wirk li che Ent schul di gung, näm lich
Gott und das Recht, und die dul den nicht, dem, der uns am liebs ten ist, zu
die nen und den, der uns un wert er scheint, zu ver las sen. Ob wohl der al te
Adam das nicht ger ne hört, soll es den noch so sein, wenn an ders es recht
sein soll. Denn ge gen Gott ist nicht zu strei ten. Wer aber ge gen das Recht
kämpft, der kämpft ge gen Gott, der al les Recht setzt, ord net und schützt.

Die vier te Fra ge: Was soll man von ei nem sa gen, der nicht nur um des Be ‐
sit zes wil len, son dern auch um ver gäng li cher Eh re wil len Kriegs diens te
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leis tet, um ein tüch ti ger Mann zu sein und auch als sol cher an ge se hen zu
wer den? Die Ant wort: Ehr sucht und Geld gier ist al les bei des Hab sucht. Ei ‐
nes ist ge nau so un recht wie das an de re. Wer Kriegs diens te leis tet, ge trie ben
von die sem Las ter, der ver dient sich die Höl le. Denn wir sol len al lein Gott
die Eh re las sen und ge ben und uns mit Sold und Nah rung be gnü gen (vgl.
Lu kas 3, 14). Des halb ist das ei ne heid nische und kei ne christ li che Art, die
Sol da ten vor der Schlacht auf fol gen de Wei se zu er mah nen: Lie be Leu te,
lie be Sol da ten! Seid frisch und ge trost, wir wol len, so Gott will, heu te Eh re
er wer ben und reich wer den. Son dern so, auf fol gen de Wei se soll man sie er ‐
mah nen: Lie be Leu te, wir sind hier ver sam melt im Dienst, in Pflicht und
Ge hor sam un se rem Fürs ten ge gen über, so wie wir es nach Got tes Wil len
und Ord nung schul dig sind, un se rem Herrn mit Le ben und Gut bei zu ste hen,
wie wohl wir vor Gott eben sol che ar men Sün der sind wie un se re Fein de.
Weil wir aber wis sen oder doch nichts an de res wis sen, als dass un ser Fürst
in die ser Sa che recht hat, so sei ein je der frisch und un ver zagt und den ke
nichts an de res, als dass sei ne Faust Got tes Faust und sein Spieß der Spieß
Got tes sei. Ein je der schreie mit Herz und Mund: Hier Gott und Kai ser!
Gibt uns Gott den Sieg, so sol len Eh re und Ruhm nicht uns zu kom men,
son dern ihm, der durch uns ar me Sün der han delt. Die Beu te aber und den
Sold wol len wir neh men als uns Un wür di gen durch sei ne gött li che Gü te
und Gna de ge schenkt und ge ge ben und ihm da für von Her zen dan ken. Und
nun wal te Gott und dran mit Freu den! Denn wenn man die Eh re Got tes
sucht und sie ihm lässt, wie es bil lig und recht ist und auch sein soll, so
wird oh ne Zwei fel mehr Eh re zu teil wer den, als man su chen kann, weil
Gott 1. Sa mu el 2, 30 ver hei ßen hat: „Wer mich ehrt, den will ich wie der eh ‐
ren. Wer mir aber die Eh re nimmt, dem soll sie auch ge nom men wer den“,
so dass er es wahr haf tig nicht un ter las sen kann, die ser Ver hei ßung ent spre ‐
chend: Er muss die eh ren, die ihn eh ren. Sei ne ei ge ne Eh re su chen ist ei ne
der größ ten Sün den. Das ist nichts an de res als Cri men lae sae mai e sta tis di ‐
vi nae: Ein Raub an der gött li chen Ma je stät. Dar um lass an de re rüh men und
Eh re su chen. Sei du ge hor sam und still. Dei ne Eh re wird sich schon fin den.
Es ist man che Schlacht ver lo ren wor den, die sonst ge won nen wor den wä re,
wenn die eit le Eh re nicht im Spie le ge we sen wä re. Denn sol che ehr süch ti ‐
gen Krie ger glau ben nicht, dass Gott mit im Krie ge ist und den Sieg gibt.
Dar um fürch ten sie auch Gott nicht und sind nicht kühn, son dern frech und
toll und wer den zu letzt auch ge schla gen.
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Das aber sind mir die al ler bes ten Ge sel len, die sich vor der Schlacht er mah ‐
nen und er mah nen las sen durch die lo bens wer te Er in ne rung an ih re Buh le
und sich sa gen las sen: Ha, nun den ke ein je der an sei ne Liebs te. Ich sa ge,
hät te ich nicht von zwei glaub wür di gen, in die sem Spiel er fah re nen Män ‐
nern ge hört, dass so et was ge schieht, ich hät te nicht ge glaubt, dass das
Men schen herz in ei ner so erns ten Sa che, die To des ge fahr vor den Au gen, so
ver gess lich und leicht fer tig sein kann. Wer al lein mit dem To de kämpft, tut
das wahr haf tig nicht. Aber hier in der Men ge reizt ei ner den an de ren, so
dass kei ner an das denkt, was ihm ge sche hen kann, weil es vie len eben so
ge sche hen kann. Für ein christ li ches Herz aber ist es er schre ckend zu den ‐
ken und zu hö ren, dass man sich in der Stun de, wo man das Ge richt Got tes
und die Ge fahr des To des vor Au gen hat, zu al le r erst mit fleisch li cher Lie be
reizt und trös tet. Denn die in die ser Ver fas sung er sto chen wer den oder ster ‐
ben, schi cken ge wiss ih re See len frisch in die Höl le oh ne je den Ver zug. Ja,
sa gen sie, wenn ich an die Höl le den ken soll te, dürf te ich nie mals mehr in
den Krieg zie hen. Und das ist noch schreck li cher. Dass man sich mut wil lig
Gott und sein Ge richt aus dem Sinn schlägt und nichts davon wis sen, den ‐
ken noch hö ren will. Des halb ist ein gro ßer Teil der Sol da ten Ei gen tum des
Teu fels und ei ni ge so ganz von Teu feln be ses sen, dass sie ih re Kühn heit
nicht bes ser zu be wei sen wis sen, als ver ächt lich über Gott und sein Ge richt
zu re den, als sei en sie da mit die rich ti gen Ei sen fres ser, dass sie ab scheu lich
bei Chris ti Lei den schwö ren und flu chen und Gott im Him mel zu trot zen
wa gen. Es ist ein ver lo re ner Hau fe und die Spreu, so wie es auch in al len
an de ren Stän den viel Spreu und we nig Korn gibt.

Dar aus folgt, dass die Lands knech te, die in den Län dern um her ir ren und
Krieg su chen, wo sie doch gut ar bei ten und ein Hand werk aus üben könn ten,
bis sie ge ru fen wer den, und al so aus Faul heit oder ge trie ben durch ihr ro ‐
hes, wil des Ge müt die Zeit ver lie ren, vor Gott nicht gut dran sein kön nen.
Denn sie kön nen vor Gott für die ses Um her zie hen we der Grün de vor brin ‐
gen noch ein gu tes Ge wis sen be wei sen, son dern ha ben nichts als ei ne toll ‐
küh ne Lust oder Leicht sinn zum Krie ge oder zu ei nem frei en wil den Le ben
nach Art sol cher Leu te. So müs sen teil wei se zu letzt auch Spitz bu ben und
Räu ber aus ih nen wer den. Wenn sie sich aber zur Ar beit be que men oder in
ein Hand werk be ge ben und ihr Brot ver die nen wür den, wie Gott es al len
Men schen ge bo ten und auf er legt hat, bis sie der Lan des fürst auf bie tet für
sich sel ber oder er laubt und wünscht, dass sie für ei nen an de ren in den
Krieg zie hen, so könn ten sie sich mit gu tem Ge wis sen auf ma chen als sol ‐
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che, die wis sen, dass sie die sen Dienst ihrem Ober her ren zu Ge fal len leis ‐
ten, wel ches gu te Ge wis sen sie sonst nicht ha ben könn ten. Denn das soll
doch für al le Welt ein Trost und ei ne Freu de, ja auch ein ge wich ti ger Grund
sein, die Ob rig keit zu lie ben und zu eh ren, dass uns Gott, der All mäch ti ge,
die gro ße Gna de er weist und uns die Ob rig keit als ein äu ße r li ches Mal und
Zei chen sei nes gu ten Wil lens hin stellt, wo wir ge wiss sind, dass wir sei nem
gött li chen Wil len ge fal len und das Rech te tun, so oft und wenn im mer wir
nach dem Wil len und Wunsche der Ob rig keit han deln. Denn er hat sein
Wort und sei nen Wil len an sie ge hef tet und ge bun den, wenn er spricht:
„Gebt dem Kai ser, was dem Kai ser ge hört“ (Mat thä us 22, 21 ), und Rö mer
13, 1: „Ein je der sei der Ob rig keit un ter tan.“

Schließ lich gibt es un ter den Sol da ten im Kamp fe auch viel Aber glau ben.
Der ei ne be fiehlt sich dem hei li gen Georg, der an de re dem hei li gen Chris to ‐
pho rus, der ei ne die sem, der an de re je nem Hei li gen. Ei ni ge kön nen Ei sen
und Ge schos se be schwö ren, ei ni ge kön nen Ross und Rei ter seg nen. Ei ni ge
tra gen das Jo han nes evan ge li um oder sonst et was bei sich, wor auf sie sich
ver las sen. Sie al le zu sam men sind in ei ner sehr ge fähr li chen La ge. Denn sie
glau ben nicht an Gott, son dern ver sün di gen sich viel mehr mit Un glau ben
und fal schem Glau ben an Gott. Wenn sie so ster ben, müs sen sie auch ver lo ‐
ren sein.
Sie soll ten sich viel mehr so ver hal ten: Wenn es zur Schlacht kommt und die
Er mah nung so, wie ich es oben be schrie ben ha be, er folgt ist, soll man sich
ein fach der Gna de Got tes be feh len und sich in die ser Sa che als Christ ver ‐
hal ten. Denn in die ser vo ri gen Er mah nung ist al lein ein Bei spiel da für ge ge ‐
ben, wie man sich äu ße r lich im Krie ge mit gu tem Ge wis sen ver hal ten soll.
Weil aber kein gu tes Werk se lig macht soll ein je der nach sol cher Er mah ‐
nung bei sich sel ber im Her zen oder mit dem Mun de spre chen: Himm li ‐
scher Va ter, nach dei nem gött li chen Wil len ste he ich hier in die sem äu ße r li ‐
chen Tun und im Diens te mei nes Ober herrn, wie ich es schul dig bin zu erst
vor dir und um dei net wil len die sem Ober herrn. Ich dan ke dei ner Gna de und
Barm her zig keit, dass du mich in die ses Werk ge stellt hast, wo ich si cher
bin, dass es kei ne Sün de ist, son dern Recht und ein dei nem Wil len ent spre ‐
chen der Ge hor sam. Weil ich aber weiß und es durch dein gna den rei ches
Wort ge lernt ha be, dass uns kei nes un se rer gu ten Wer ke hel fen kann und
nie mand als ein Sol dat, son dern al lein als Christ se lig wer den kann, will ich
mich auch gar nicht auf die sen mei nen Ge hor sam und sol ches Tun ver las ‐
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sen, son dern das al les ein fach in Er fül lung dei nes Wil lens tun. Und ich
glau be von Her zen, dass mich al lein das un schul di ge Blut dei nes lie ben
Soh nes, mei nes Herrn Je su Chris ti, er löst und se lig macht, das er im Ge hor ‐
sam ge gen dei nen gnä di gen Wil len für mich ver gos sen hat. Da bei blei be
ich, dar auf le be und ster be ich. Da für kämp fe ich und tue al les. Lie ber Herr,
Gott und Va ter, er hal te und stär ke mir die sen Glau ben durch dei nen Geist.
Amen.

Willst du dar auf das Glau bens be kennt nis und ein Va ter un ser spre chen, so
kannst du es tun. Und da mit lass es ge nug sein. Da mit be fiehl Leib und See ‐
le in sei ne Hän de. Und dann zie he vom Le der und schla ge da zwi schen in
Got tes Na men.
Wenn es vie le sol cher Sol da ten in ei nem Hee re gä be, Lie ber, wer, meinst
du, wür de ih nen et was tun? Sie frä ßen wohl die Welt oh ne ei nen Schwert ‐
streich. Ja, wenn nur 9 oder 10 von ih nen in ei ner Trup pe wä ren, oder nur 3
oder 4, die mit rech tem Her zen so spre chen könn ten, soll ten sie mir lie ber
sein als al le Ge schüt ze, Spie ße, Ros se und Har ni sche. Und ich woll te den
Tür ken mit al ler sei ner Macht kom men las sen. Denn der christ li che Glau be
ist kein Spaß noch ein ge rin ges Ding, son dern, wie Chris tus im Evan ge li um
sagt (Mar kus 9, 23): „Er ver mag al les.“ Aber, Lie ber, wo sind sie, die so
glau ben und so et was tun kön nen? Und wenn es die Men ge nicht tut, müs ‐
sen wir es den noch leh ren und wis sen um de rer wil len (wie we ni ge es von
ih nen auch gibt), die es tun wer den. Denn „Got tes Wort geht nicht um sonst
aus“, sag te Je sa ja 55, 11. Es bringt doch ei ni ge zu Gott. Die an de ren, die
die se heil brin gen de Leh re, die zu ih rer Se lig keit dient, ver ach ten, die ha ben
ihren Rich ter, dem sie ant wor ten müs sen. Wir sind ent schul digt und ha ben
das Un se re ge tan.

Hier mit will ich es jetzt be wen den las sen. Woll te ich auch über den tür ki ‐
schen Krieg noch et was sa gen, weil er uns so na he ge kom men war. Ei ni ge
ha ben mir auch mei ne Wor te vor ge wor fen, ich hät te von ei nem Krie ge ge ‐
gen die Tür ken ab ge ra ten. Nun wuss te ich frei lich längst, dass ich noch tür ‐
kisch wer den muss und es mir nicht hilft, dass ich so deut lich dar über ge ‐
schrie ben ha be. Da zu ha be ich auch in dem Büch lein „Die welt li che Ob rig ‐
keit“ ge lehrt, dass man als glei cher ge gen ei nen glei chen sehr wohl Krieg
füh ren darf. Weil der Tür ke aber wie der heim ge zo gen ist und un se re Deut ‐
schen nun nicht mehr da nach fra gen, ist es jetzt noch nicht Zeit, dar über zu
schrei ben.



39

Die se Un ter rich tung, mein lie ber Herr As sa, hät te ich schon lan ge fer tig
stel len sol len. So lan ge hat es sich ver zö gert, dass wir in zwi schen aus Got ‐
tes Gna den Ge vat ter ge wor den sind. Bit te, wollt mir die se Ver zö ge rung zu ‐
gu te hal ten. Ich weiß selbst nicht, wie es sich hat so lan ge hin zie hen kön ‐
nen, hof fe aber, es möch te kei ne un frucht ba re Ver zö ge rung ge we sen sein
und die Sa che des to bes ser ge för dert ha ben. Da mit Gott be foh len.
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Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu meist
auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und dür ‐
fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ter ‐
ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie man
die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck li cher ‐
wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ell un ab ‐
hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche Mis si ons ge ‐
sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen Ge fal len tun
wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald Haupt“ da bei – Ge ‐
rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei tet als Mis si o nar in
Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des kirch ‐
li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ge li sche
Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ver band e. V.
(SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein frei es Werk in ner ‐
halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser Ge mein schaft nicht
sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang zwi schen der Ge mein de
und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich ihr im sel ben Glau ben ver ‐
bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“ 68723
SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel

http://www.glaubensstimme.de/
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An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 
69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar bei ‐
ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se ist: web ‐
mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die Tex te ab ‐
schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach lich über ar bei ‐
ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und das De sign der
Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
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Vor wort
Ob Kriegs leu te in se li gem Stan de sein kön nen
Quel len:
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